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für Balle und den Saalkrets, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,

wittenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Friedenswünſche.
Forderungen der m Arbeiter

part
An den beiden Oſterfeiertagen fand in Nor wich die

Jahresverſammlung der engliſchen unabhängigen Arbeiter
partei (J. L, P.) ſtatt. Der Diskuſſion über den Frieden lagen
folgende Leitſätze zugrunde:

1. Keine Gebietsübertragungen ohne die Zuſtimmung der be
teiligten Völker.
2. Kein künftiger Vertrag, Abkommen oder Verſtändigung

Zuſtimmung des Parlaments.
erminderung der Wehrmittel zu

nung der Waffenfabrikation und
Baffenausfuhr von einem Lande

zum anderen, und
4. die Feſtlegung der britiſchen auswärtigen Politik auf der

Baſis eines Bundes ver Nativnen und der Gründung eines
Jnternationglen Rates, deſſen Entſcheidungen öffentlich ſein
ſollen, verbunden mit der Errichtung von Gerichtshöfen für die
Auslegung und Jnkraftſetzung von Verträgen und Völkerrechts
ſatzungen.

Der Zweigverband City of London verlangt weiter von der
britiſchen Regierung ſofortigen Aufſchluß über die Be
dingungen, zu welchen ſie bereit iſt, Frieden zu ſchließen.
Andere Reſolutionen fordern ſofortige Schritte, um den Krieg
zu beenden.

Nach den einmütigen Aeußerungen aus den Mitgliederkreiſen
iſt die Annahme dieſer Richtlinien und Wünſche eine glattre
Selbſtverſtändlichkeit. Die Unabhängige Arbeiterpartei iſt im

Degenſatz zur (diel größeren und bedeutenderen) Arbeiter
a.

partei (L. P.) ihrer Friedensliebe und ihrem Sozialismus
treu geblieben.

Friedensſehnſucht in der ſozialiſtiſchen Partei
Frankreichs.

Der franzöſiſche Korreſpondent des Vasler Vorwäris ſchil
dert in einem längeren Artikel die augenblickliche Lage der
franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei. Er ſchreibt u. a.

Hinter der blutenden Mauer, von der Nordſee bis zur
Schweiz, nimmt das Leben wieder ſeinen Pulsſchlag auf, wenn
auch geſchwächt durch den täglichen Aderlaß, geſchwächt durch
die Millionen, die ſtündlich ihr Leben einſetzen, geſchwächt durch
die feindliche Okkupierung des induſtriereichſten Teiles Frank
reichs. Aber das Leben iſt ſtärker als der Tod, ſelbſt wenn er
an ſt der Senſenmann gleich einer rieſigen Mähmaſchine

Wohl hatten die Parteiſektionen eigentlich nie ihre Tätigkeit
eingeſtellt. Aber ſt Tätigkeit war ſozuſagen unſichtbar und
unhörbar. Allmonatlich verſammelten ſich die, die zurückge
blieben ſind wenn ſie ſich verſammelten um ihre Bei-
träge zu zahlen, ſofern ſie nicht arbeitslos waren. Dann wur-
den und werden die Briefe von r Front verleſen, dem manch-
mal noch ein Meinungsaustauſch über die Parteiſituation
folgte, und das war alles. Denn das muß hervorgehoben
werden: die am feſteſten und unerſchütterlichſten an ihrem
Jdeal der Menſchenverſöhnung feſthielten und feſthalten, ſind
erade die Sozialiſten, die ſeit acht Monaten unter dem tod
peienden Sagel der Geſchoſſe die unerhörteſten Anſtrengungen

aushalten. Und wofür? Ein ewig wiederkehrendes Bekennl-
nis iſt in allen Briefen zu leſen: „Für den Frieden, auf dadie der letzte Krieg ſei!“ auf vaß

an kann es getroſt ſagen, daß die Aktion der ſozialiſtiſchenPartei wiederbelebt worden iſt von dieſen Briefen. Die Sozia-

liſten im Waffenrock waren es, die zuerſt gegen die klerikal-
mationaliſtiſche Aktion, unter der ſie freilich am meiſten litten,
weil ſie dagegen ohnmächtig ſind, ihre Stimme erhoben. Aber
den ſtärkſten Anſtoß hat der Parteiaktion die Konferenz bon
London rn Bis dahin war die Aktion der organi-
ſierten Arbe iterklaſſe Frankreichs nach außen nur erſichtlich
durch die Teilnahme an der erung der Landesverteidi-
gung“ und durch das „Aktionskomitee“, gebildet aus den Ver
tretern der Partei und der Gewerkſchaften, wozu jetzt noch die
Vertreter der Genoſſenſchaften gekommen ſind. Daß es ſich um
eine Parteivertretung in der Regierung handelt und daß dieſe
Vertretung von vornherein beſchränkt iſt auf das Objekt und
die Dauer der Landesverteidigung, dafür ſorgen ſchon die
beiden Delegierten. Sembat und Guesde wohnen rigemäßig
den eng der r itraget n und der Parteileitung bei,
was natürlich den Aerger der Regktion und das Kopfſchütteln
der andern hervorgerufen hat. Das Aktionskomitee hat 2

ledig beſchränkt auf gemeinſame Fragen, die
rieg dringend An t hat, ohne in die eigentliche Atmoſphäre

li rperſchaften einzugreifen, was aber nicht ver
ſich Partei und Gewerkſchaften immer näher

n nkreich das können wir mit Sicherheit
öder hen Partei und der ſhndikaliſtiſchen Ken

der e it eine lebhafte Diskuſſion
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Guillaume, ein ehemaliger Leutnant Bakunins, iſt ihr jetzt mit
einer Broſchüre zu Hilfe gekommen, die den bezeichnenden
Titel trägt: „Karl Marx, Alldeutſcher“. Der Zweck der Uebung
iſt, „nachzuweiſen“, daß der Sozialismus eine deutſche Er-
ſindung zur Unterjochung der Völker iſt. Der Temps, die
Haltung von Marx, Engels, Liebknecht, Bebel vergeſſend, aber
nicht die Intereſſen der Bourgeoiſie, verſteigt ſich zu ſchreiben
Bismarck und Karl Marx ſind zwei Geſichter desſelben Fein-

des.“ Wir kennen die Weiſe Schließlich noch einige
Zahlen. Als der Krieg ausbrach, hatte die Mitgliederzahl der
Partei beinahe das 1. Hunderttauſend erreicht. Ende Januar
dieſes Jahres ſind erſt 16 500 Mitgliedskarten von den Sek-
tionen erneuert worden. Die Humanité, die im Juni 1914 eine
tägliche Abnehmerzahl von 117 256 hatte, ſank auf 50 749 im
Dezember. Seitdem hat ſich jedoch wieder eine langſame Auf-
wärtsbewegung bemerkbar gemacht. Jm Januar betrug die
Zungahme rund 3000 und hält ſeitdem an. Trotz all dem Furchtdaren, das über uns hereingebrochen iſt, brauchen wir die Hoff

nicht ſinken zu laſſen, daß der gegenwärtige Krieg der
ſozialiſtiſchen Bewegung die Wege ebnen wird.

Die Frauen für den Frieden.
Jn Amſterdam fand, wie ſchon kurz gemeldet, am

1. April eine große ſozialiſtiſche Frauendemon-
ſtration für den Frieden ſtatt. Sie war beabſichtigt als
internationale Demonſtration, aber eine engliſche Genoſſin
war durch die Kriegsſtörung im internationalen Verkehr daran
verhindert, zu kommen, während zwei deutſche Frauen, dar-
unter Klara Zetkin, wie die Vorſitzende mitteilte, keinen Aus
landspaß bekommen konnten. Scharf ſprachen die holländiſchen
Genofſinnen Wibaut, Pothuis, Ankerſmit, Jannes und Karſen,
ſowie Genoſſe van der Goes vom Parteivorſtand. Sämtliche
ſozialiſtiſchen Frauenerganiſationen aus dem ganzen Lande,
ſowie alle größeren Parteiſektionen und vieles Gewerkſchaften
waren vertreten. Der Marinematroſen-Verband hatte tele-
graphiſch ſeine Sunpathie kundgegeben. Die Verſammlung im

Konzertgebäude war überaus ſtark beſucht.s Jhr folgte einegroße Demonſtration, an der nur Frauen teilnehmen konnken
und die trotzdem viele Tauſende von Teilnehmern zählte, die
viele Fahnen mit Friedensaufſchriften trugen. Die Demon-
ſtration machte einen ſtarken Eindruck; ſie zeigte, wie groß
unter den holländiſchen Frauen die Abſcheu vor dem Kriege iſt.

Konſervative Kriegsziele.
Der konſervative Porteiführer, Abg. Graf Weſtarp, hat

bei der Bismarckfeier in Hamburg die Feſtrede gehalten, wobei
er nach dem Bericht der Kreuzztg. ausführt:

„Um unſer Daſein wir ſehr gegen unſern Willen in
dieſen gewaltigſten aller Weltkriege eingiehen und unſere beſte
Volkskraft gegen eine ganze Welt von Feinden einſetzen. Doch
wenn der Deutſche in den Krieg geht, ſo will er am Ende des
Krieges auch wiſſen, wofür er gekämpft hat, ſo läßt er ſich den
Preis des Sieges nicht vom Gegner vorſchreiben, ſondern er
ſucht ihn ſich ſelbſt. Jetzt hät das deutſche Volk einmütig und
entſchloſſen den Preis dieſes Kampfes erkannt. Was nützen
uns die größten und ſchönſten Kolonialreiche, wenn es einem
rückſichtsloſen Feinde freiſteht, uns jeden Augenblick von der
Welt abzuſperren; was helfen uns die beſten auswärtigen

ndelsbeziehungen, d'e ſchönſten Kulturwerke, wenn dieſer
Feind es in der Hand hat, ſobald es ihm beliebt, uns von ihnen
oszulöſen, uns ihren Schutz unmöglich zu machen, und ſie ſo
u vernichten. Der freie Zugang zum Meere, geſicherter undfreier denn zuvor, damit hanſeatiſcher Geiſt und Wille den

deutſchen Namen in der Welt zu Ehren bringe, das iſt das
Ziel, für welches das ganze Volk, lebe es an der Waſſer-
dante oder in den bayeriſchen Bergen, pflüge es den Acker oder
treibe es Gewerbe und Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, bis zum
letzten Opfer und zum letzten Mann zu kämpfen entſchloſſen iſt.
Kein Friede iſt denkbar, bevor dieſes Ziel er-
reicht i ſt.“

Dieſe Andeutungen des konſervativen Parteiſprechers heißen:
Antwerpen, belgiſche Küſte, Calais und ſo weiter. Die Agi-
tation für Annektionen ruht nicht eindn Augenblick

Türkiſche Kämpfe.
Ein Kreuzer im Schwarzen Meer geſunken.

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit: Unſere Flotie brachte
am Sonntag bei Odeſſa zwei ruſſiſche Schiffe zum Sinken,
und zwar den Provident mit 2000 Tonnen und die Va-
ſt ochnaja mit 1500 Tonnen Verdrängung. Die Beſatzungen
wurden zu Gefangenen gemacht. Während dieſes Vorganges
näherte ſich der Kreuzer Medjid ne ffrüher Breslau) bei
der Verfolgung von feindlichen Minenſuchern in der Umgebung
der Feſtung Otchakow dem feindlichen Ufer, ſtieß auf eine
Mine und ſank. Die Beſatzung der Medjidie wurde durch
türkiſche Kriegsſchiffe, die ſich in der Nähe vefanden, ge
rettet. Die Matroſen der Mediidie zeigten eige Haltung,
die jedes Lobes würdig iſt. Vor dem Untergang des Schiffes
wurden die Verſchlußſtücke der Kanonen vollſtändig entfernt
und der Kreuzer ſelbſt torpediert. um ein Wiederflottmachen
durch den Feind unmöglich zu machen.

Das türkiſche Blatt Tasvir i Efkiar hebt hervor, daß der Ver
luſt des Schiffes Medjidie nicht imſtande ſei, der Türkei die
Neberlegenheit im Schwarzen Meere zu nehmen.

Von den Dardanellen.
berichtet das türkiſche Hanpiquarkier. Einer der feindlichen
Minenſucher, die ſich Sonntag den Dardanellen zu nähern
verſuchten, wurde auf der Höhe von Kumfkale durch ein Geſchof;
unſerer Batterien getroffen und zum Sinken gebracht.
Sonſt iſt an den Dardanellen und an den übrigen Fronten

es nichts von Bedeutung vorgekommen,

v

Berliner Blätter bringen jedoch noch folgende recht ſenſa-
tionelle Nachricht Nach dem Giornale d'Jtalia landeten an der
aſiatiſchen Küſte der Dardanellen 1800 Mann der eng-
liſch- franzöſiſchen Truppen. Sie ſeien von den
Türken bei Nacht überfallen und ſämtlich niedergemacht
worden.

Wagesberichte der Heeresleitung

Großes Hauptquartier, 4. April 1915. (W. T. B.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Am Yfſer-Kanal ſüdlich Dixmuden beſetzten unſere Truppen
den von Belgiern beſetzten Ort Drie Grachten anf dem
weſtlichen Ufer. Jm Prieſterwalde wurden mehrere fran-
zöſiſche Vorſtöße abgewieſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Ruſſiſche Angriffe in Gegend Auguſtow wurden zurückge

ſchlagen.

Großes Hauptqnartier, 5. April 1915.
Weſtlscher Kriegsſchauplatz.

Nach dem Orte Drie Grachten,, der ſich ſeit dem 3. April
bis auf einzelne Hänſer am Nordrande in unſerem Beſitze
hefindet, ſuchten die Belgier Verſtärkungen heranzuziehen, ſie
wurden jedoch durch unſer Artilleriefeuer zurückgetrieben.
Ebenſo verhinderte unſer Artilleriefener franzöſiſche Angriffs
verſuche im Argonner Walde. Ein ſtarker feindlicher
Angriff gegen die Höhenſtellung weſtlich Boureuilles
ſüdlich von Varennes) brach dicht vor unſeren Hinderniffen
zuſammen. Franzöſiſche Jnfanterievorſtöße weſtlich von Pont-
àMouſſon hatten keinen Erfolg, dagegen brachten uns mehrere
Minenſprengungen Geländegewinn im Prieſterwalde.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein ruſſiſcher Angriff auf Mariampol wurde unter

ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. Sonſt
hat ſich auf der ganzen Oſtfront nichts ereignet.
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Großes Hauptquartier, 6. April, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Franzoſen ſind ſeit geſtern zwiſchen Maas und
Moſel beſonders tötig. Sie griffen unter Einſetzung
ſtarker Kräfte und zahlreicher Artillerie nordöſtlich, öſtlich und
ſüdöſtlich von Verdun, ſowie bei Ailly, Apremont, Flirey und
nordweſtlich von Pont-à-Mouſſon an.

Nordöſtlich und öſtlich von Verdun kamen die Angriffe in
unſerem Feuer überhaupt nicht zur Entwicklung. Südöſilich
von Verdun wurden ſie abgeſchlagen. Am Oſtrande der
Magashöhen gelang es dem Feinde, in einem kleinen Teil
unſeres vorderſten Grabens vorübergehend Fuß zu faſſen.
Auch hier wurde er in der Nacht wieder hinausgeworfen.

Der Kampf in der Gegend von Ailly und Apremont
dauerte während der Nacht vhne jeden Erfolg für den Gegner
an. Erbittert wurde in Gegend Flireny gefochten; mehrfache
franzöſiſche Angriffe wurden abgewieſen.

Weſtlich des Prieſterwaldes brach ein ſtarker Angriff nörd
lich der Straße Flirey--Pant-à-Mouſſon zuſammen.

Trotz der ſehr ſchweren Verluſte, die der Gegner bei dieſen
Gefechten erlitten hat, muß nach ſeiner neuerlichen Kräftever-
teilung angenvmmen werden, daß er ſeine Angriffe hier fort-
ſetzen wird, nachdem die gänzliche Ausſichtsloſigkeit aller ſeiner
Bemühungen in der Champagne klar zutage getreten iſt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdlich von Kalwarja ſowie

öſtlich von Auguſtow waren erfolglos.
Jm übrigen iſt die Lage im Oſten unverändert.

(W. T. B.)

(W. T. B.)

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 4. April. In den Karpathen dauern die Kämpfe

auf den Höhen beiderſeits des LaborczaTales fort. Ein auf
den öſtlichen Begleithöhen durchgeführter Gegenangriff warf
den bisher heftig angreifenden Feind aus mehreren Stellungen
zurück. Auch öſtlich Virava wurde ein ſtarker ruſſiſcher Angriff
zurückgeſchlagen. Jn dieſen geſtrigen Kämpfen 2020 ruſ
ſiſche Gefangene.

Wien, 5. April. In den Karpathen wird im Laborcezag
Tale und in den beiderſeits anſchließenden Abſchnitten
weiter heftig gekämpft. An allen übrigen Fronten
ſtellenweiſe Artilleriekämpfe. Sonſt Ruhe.

Bei Uscie Biskupie öſtlich Zaleszezyki verſuchten ſtärkere
feindliche Kräfte am ſüdlichen DnjeſtrUfer Fuß zu faſſen.
Sie wurden nach mehrſtündigem Kampfe zurückgeworfen 1400
Mann gefangen, 7 Maſchinengewehre erbeutet.
Ein ruſſiſcher Bericht über die Karpatheuſchlacht.

Die ruſſiſche Hauptquartier Meldung vom 3. April, abends
beſcant:

Unſer Offenſive in den Karpathen geht mit gleichem Erf
weiter. Jm Laufe des 1. April ſetzten wir unſer Vorrücken in
beſonderem Erfolge in dem Abſchnitt von WoljaMichowa in
der Richtung Uszok fort. Trotz des hartnäckigen Wi 6
der öſterreichiſchzungariſchen Truppen, ihres umfaſſenden Se

brauchs von Exploſivkugeln und ihrer zähen c
bedrängen unſere Truppen den Feind und nehmen ihm Ges
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fangene Maſchinengewehre, Munition und Wagen, die er zu
rückgelaſſen hat, ab. Jm Laufe des 1. April nahmen wir gegen
100 Offiziere und über 7000 Mann gefangen und er-
beuteten einige Dutzend Maſchinengewehre. (7) An den an-
deren Abſchnitten der ganzen Front keine weſentliche Aende-
rung.

Die Beſchießung von Oſſowiec.
Nach der Wiener Korreſpondenz-Rundſchau ſchreibt der

Kriegskorreſpondent des Rußkoje Slovo, daß die Beſchießung
der Feſtung mit Nachdruck fortgeſetzt werde. Oſſowiec ſei die
erſte ruſſiſche Feſtung, die mit 12 Joll-Geſchützen bombardiert
werde, wozu noch die 42 Zentimeter-Mörſer kämen. Ein Han-
delsangeſtellter habe aus Neugierde die Betondeckungen ver-
laſſen, um die Beſchießung beſſer zu ſehen, worauf er durch die
Kraft der Exploſion eines deutſchen Geſchoſſes von 52 Pud Ge
wicht zu Boden geſchleudert wurde und tot liegen blieb, ohne
daß ſeine Leiche auch nur die Spur einer Verletzung aufwies.
Obwohl die Belagerung von den Deutſchen mit Ernſt betrieben
werde, habe die Feſtung bisher nicht ſonder lich ge-
Lit ten. Das Bombardement erfolge nach einem gewiſſen
Syſtem: Morgens, mittags, zwiſchen 4 und 5 Uhr nachmittags,
nachts nicht mehr. Es ſei nicht gelungen, die Stellungen der
deutſchen Batterien zu erkunden, da dieſe zu raſch nacheinander
und zu intenſiv feuern.

Der Kriegsberichterſtatter der Rußkija Wjedomoſti, Brjuſow,
führt aus, daß die Dentſchen ſich auch nach den ſchwerſten
Schlägen überraſchend ſchnell erholen. Man müſſe auf große
Aufregungen in naher Zukunft gefaßt ſein!

Die völkerverhetzenden Schwindelnachrichten.
Nach Mitteilung der Berliner amerikaniſchen Botſchaft hat

die franzöſiſche Regierung der amerikaniſchen Botſchaft in
Paris erklärt. daß eine Deportation der durch ein franzöſiſches
Kriegs“ verurteilten Leutnants v. Schierſtädt und Graf
Strachwitz niemals beabſichtigt geweſen ſei, und daß die
beiden Offiziere nicht weiter als Strafgefangene, ſondern als
Kriegsgefangene behandelt werden ſollen. Die Schwindelnach-
richt, Graf Strachwitz ſei nach Cayenne gebracht worden,
ſtammt aus dem Matin, der ſie mit Einzelheiten in ſichtlichem
Behagen veröffentlichte.

Auf Grund dieſes Schwindels ſchrieb die bekannte Berliner
Roſt in ihrer Oſternummer folgenden Vergeltungsſchrei:

„So iſt darauf verwieſen worden, daß wir den Sohn eines
der Hauptkriegshetzer unter unſeren Feinden, Delcaſſeés, in
unſeren Händen haben. Er ſitzt in Magdeburg in vermutlich
ſehr behaglichem Gewahrſam. Jbm, ſo wird empfohlen, ſollte
man in Ketten legen und mindeſtens die gleiche Behand-
lung angedeihen laſſen, die unſerem Grafen v. Strachwitz,
unſerem Leutnant v. Schierſtädt von den Franzoſen zutcil
wird. Ein Delcaſſé kann freilich für uns niemals ſo viel Wer
haben, wie ein deutſcher Held. Darum nehme man für
einen cinzigender unſerigenein paar hundert
Stück von der Sorte eines Delcaſſé und laſſe
ſie ſch machten gleich denen, die unter der afri-
kaniſchen Tropenſonne zum Vergnügen der
ſchwarzen Zuſchauer unſäglicher Pein ausge-
ſetzt werden.“

gapan und China.

Das Reuterſche Bureau meldet aus Tokio: Premierminiſter
Okuma erklärte in einem Jnterview mit einem Vertreter des
Reuterſchen Bureaus, die Verhandlungen mit China gingen
befriedigend vorwärts und einem baldigen Ab-
ſchluß entgegen. Die Vorſchläge Japans befänden ſich in voll
ſtändigem Einklang mit dem engliſchen Bündnis und den Ab-
kommen mit anderen Mächten. Japan habe in Schantung
nur das gefordert, was China Deutſchland gewährt hätte.
chineſiſche Regierung willigt ein. den Pachtvertrag von Port
Arthur um 99 Jahre zu verlängern.

Andere Blättermeldungen hatten ſchon berichtet, die Ver-
handlungen ſeien geſcheitert. Japan habe die militäriſchen
Operationen mit einem Angriff auf die Eiſenbahn Peking-
Mufden eröffner. Das ſcheint ſich nicht zu bewahrheiten.

Vom Seekriege.
Neue Vernichtungszüge der T-Boote. Der kleine engliſche

Dampfer Olvine wurde zwiſchen der Jnſ:el Guernſey und
Calais torpediert; die Vemannung wurde gerettet. Der ruſ
ſiſche Segler Hermes iſt auf der Fahrt nach Meriko auf der
Höhe der Jnſel Wight torpediert worden; die Bemannung
wurde gerettet.

Lyon, 6. April. Nach einer Meldung des Nouvelliſte aus
a hat der feteße2 Corte in der Nacht vom 2. auf den
3. April den ſpaniſchen Dampfer Tereſa Fabregas auf der
Höhe von Kap Camarat angehalten. Der Dampfer wurde nach
Nizza gebracht. Bei der Durchſuchung fand man im Gepäck-
raum verſteckt zwei Deutſche, die verhaftet wurden.

Nach dem Standard beabſichtigt die engliſche Regierung, an
zuordnen, daß alle engliſchen Handelsſchiffe die engliſchen
Häfen nur nachts verlaſſen dürfen. Holländiſchen Nachrichtewr
zufolge ſei dies bereits ſeit geraumer Zeit geſchehen.

Notizen.
Die beſetzten ruſſiſchen Gebiete. Aus den öſterreichiſchun

gariſchen Kriegspreſſequartier wird gemeldei: Wir und unſere
Verbündeten halten nach einer Feſtſtellung vom 25. März vom
Gebiete Rußlands 53 010,8 Quadratkilometer mit einer Ein-
wohnerzahl von 5 492 820 beſetzt. Jn den beſetzten Teilen der
Gonuvernements ſind Einwohner feſtgeſtellt: Kaliſch 1 981 366,
Kielce 486 600, Raodom 148 400, Warſchau 624 900, Plock 555 000,
Lomſha 172 120, Suwalki 340 700.

„Selbſtverwaltung“ der ruſſiſch- polniſchen Städte. Durch
einen vom Zaren gebilligten Miniſterratsbeſchluß wird die
Selbſtverwaltungsordnung vom 24. Juni 1892 auf die Städte
Ruſſiſch-Polens ausgedehnt.

Grey in Frankreich. Verſchiedene Morgenblätter melden über
Lyon das Eintreffen Greys im engliſchen Hauptquartier.
Grey begebe ſich von dort ins franzöſiſche Hauptquartier und
dann nach Paris.

Serbiſche Greuel gegen Bulgarien. Aus Küſtendil wird be-
richiet: Die Serben haben in dem Marktflecken Zarewo Soelo
11 Perſonen, in dem Dorfe Jliowo 15 und in dem Dorfe Rzalo-
witza 40 Perſonen getötet. Jn dem Dorfe Koſtindol, wo die
enaue Zahl der Opfer unbekannt iſt, wurden Männer und

uen verbaftet. Sechs ſerbiſche Banden unter dem Kom-
mando des Majors Vojne Popovic machen in der Gegend die
Runde von Dorf zu Dorf, unter der Bevölkerung Schrecken ver-
breitend. Jm Bezirk Kotſchani werden die Grauſamkeiten der
Serben von Tag zu Tag unerträglicher.

Serbiſch-bulgariſcher Grenzzwiſchenfall. Der Köln. Ztg. zu-
folge wird aus Niſch vom ſerbiſchen Preſſebureau amtlich ge-
meldet, daß die Bulgaren alle Höhen auf dem linken Ufer des
Wardar beſetzt hielten. Kämpfe dauern an. Die Zahl
der Toten und Verwundeten auf beiden Seiten ſei ziemlich er-
heblich. Angeblich hätten die Bulgaren zwei ſerbiſche
Kanonen erbeuntet. Der bulgariſche Geſandte in Rom
mißt dem bulgariſch- ſerbiſchen Zwiſchenfall keine große Bedeu-
tung bei. Der ſerbiſche Geſandte dagegen beſchuldigt Bulga-
rien, ganz unter dem Einfluß der Zentralmächte zu ſtehen und
die Abſicht zu hegen, Serbien den einzigen noch offen ſtehenden

Die

Verproviontierungsweg abzuſchneiden. Die italieniſchen
Blätter halten den Vorfall für ernſt, wenngleich nicht notwenNee ein neuer bulgariſe ſereigher re

Gegen den Kriegswucher.
Jn der Zeitſchrift Die Tat, die Eugen Diederichs in

Jena herausgibt, beſchäftigt ſich der frühere fortſchrittliche
Reichstagsabgeordnete Dr. Heinz Potthoff eindringlich mit
dem Problem des Kriegswuchers. Geradezu entſetzt ſteht Pott
hoff vor den Erſcheinungsformen, die der Kapitalismus wäh-
rend des Krieges angenommen hat „Nie war das deutſche
Geſchäſtsleben ſo unſozial wie jetzt! Ohne Ausnahme
finden auf allen Gebieten Preisſteigerungen ſtatt, auch wo von
einer Erhöhung der Herſtellungskoſten gar keine Rede iſt.
Jeder nimmt, was er kriegen kann. Der Wucher iſt zur all
gemeinen Verkehrsſitte geworden. Und was das ſchlimmſte iſt:
er wird tatſächlich als Sitte anerkannt. Während alle andere
Moral ſchärfer geworden, iſt die Geſchäftsmoral im Kriege
laxer els ſonſt.“

Als Mittel gegen dieſen Wucher empfiehlt Potthoff: Selbſt
hilfe der Konſumenten durch Organiſation der Hausfrauen, An
wendung des J 302 e R. St. G. B. (Wuchererparagraph), nach-
trägliche Rückforderung bezahlter Ueberprofite bei Heeresliefe-
rungen und Ausbau der Vermögenszuwachsſteuer,
die er in ihrer heutigen Geſtalt mit Recht als eine ungemein
beſcheidene Abgabe charakteriſiert. Er ſagt:

„Soll ſich das Reich mit dieſem winzigen Anteile auch be
gnügen gegenüber ſolchen Gewinnen, die im Kriege und am
Kriege gemacht worden ſind? Das wäre geradezu ein Hohn
auf die vielen, die ſich mühſam über Waſſer halten; auf die
vielen, die Beruf und Erwerb verlieren, weil ſie dem Vater-
lande dienen; auf die vielen, die für den Reichtum der
andern bluten und ſterben. Wenn wir eine ſoziale Ge-
ſchäftsmoral hätten, wenn das wachſende ſoziale Ver-
ſtändnis der Gegenwart nicht gerade am Geſchäfte faſt ſpur-
los vorübergegangen wäre, ſo wäre es ſelbſtverſtändlich, daß
niemand im Kriege ſein Vermögen wachſen ließe; daß jeder
ſich ſcheute, größere Gewinne als ſonſt zu machen; daß
jeder den Ueberſchuß, zum mindeſten doch den Ueberſchuß
ſeiner Einnahmen über ſeine üblichen Ausgaben, alſo ſeinen
Vermögenszuwachs, der Allgemeinheit, dem Liebes-
dienſte, dem kämpfenden Heere, den Verwundeten, den
Hinterbliebenen zur Verfügung ſtellte; re ſt los Da unſere
Wirtſchaftsmoral leider das Gegenteil beſagt, da ſie den
Wucher zum allgemeinen Brauche macht und viele Vermögen
wachſen läßt, muß das Reich mit Steuerzwang ſich
einen Anteil ſichern. Aber nicht ein Hundertſtel des Ge-
winnes oder noch weniger, wie das Beſitzſteuergeſetz heute
vorſchreibt, ſondern mindeſtens ein Zehntel, möglichſt
ein Viertel oder noch lieber die Hälfte. Mit anderen
Worten: vor dem Ende des Jahres 19!6 muß eine geſehliche
Beſtimung in Kraft ſein, wonach in den Jahren 1917, 1918,
1919 die Zuwachsſteuer im fünfzigfachen eder im dreißig-
fachen, allermindeſtens aber im zehnfachen Betrage erhoben
wird.“

Wie man ſieht, iſt Potthoff in dieſem Punkte anderer
Meinung als ſein Parteigenoſſfe Mugdan, der unlängſt in
einer Verſammlung der Textildetailliſten in Berlin erklärte:
„Das ganze Geſchrei nach einer Sonderſteuer auf den Hriegs-
gewinn iſt auf die Mißgunſt einzelner zurückzuführen die ſich
ärgern, wenn ein anderer etwas verdient.“

Schwere Laſten
Der Vorſitzende des Ausſchuſſes der Vereinigung der Steuer-

und Wirtſchaftsreformer, Graf Mirbach-Sorquitten, ſtellte eine
Reihe von Theſen auf, in denen er den Nachweis zu führen
ſucht. wie ſchwer die Landwirtſchaft unter den gegenwärtigen
wirtſchaftlichen Verhältniſſen zu leiden hat und welche Nachteile
für ſie einige behöordliche Anordnungen brachten. Niemand
wird beſtreiten, daß der Landwirtſchaft nicht nur die Vorteile
aus der hohen Preislage ihrer Produkte zufließen, ſondern
daß auch eine für ſie recht ſchwierige Situation eingetreten iſt.
Der Mangel an Arbeitskräften für die Frühjahrsbeſtellung, die

von Pferden, das Fehlen ron käuflichen Düngemitteln, die
hohe Preislage der Düngemittel, ganz abgeſehen von einer An
zahl anderer Uebelſtände, machen der deutſchen Landwirtſchaft
manche Sorge. Nur ſtehen die Dinge nicht ſo, wie ſie uns Graf
Mirbach in ſeinem ganz einſeitigen agrariſchen Jntereſſen-
ſtandpunkt aus vorführen will.

Wenden wir uns gleich einer ſehr wichtigen Argumentation
zu. Graf Mirbuch bekauptet:

„Die Landwirtſchaft hat ſich durch die ihrerſeits bereits im
Frühhberbſte beantzagten Höchſtpreiſe für Brotgetreide eine ſehr
erhebliche Einnahmeeinbuße auferlegt. Jhr Wunſch, damit den
Konſumenten relativ niedrige Brotpreiſe zu verſchaffen, iſt
leider dadurch vereitelt worden, daß entſprechende Mehlhöchſt-
preiſe ausgeblieben ſind.“

Eine erhebliche Einnahmeeinbuße hat die Landwirtſchaft bei
der Höchſtvreisfeſtſetzung zu verzeichnen, da die freie Konkurrenz
wohl die Preistreiberei noch ſtark begünſtigt hätte. Aber ein
Verzicht auf Mehrgewinne iſt doch kein Opfer patriotiſch ge-
ſinnter Leute. Nach dem Reichsſtatiſtiſchen Amte betrug in
Deutſchland im Jahre 1913 die Roggenernte 12 222 394 Tonnen.
Nehmen wir an, die Ernte iſt 1914 etwas ungünſtiger ausge-
fallen und vor dem Ausbruch des Krieges ſei ein erheblicher
Teil nach dem Ausland exportiert, ſo dürften immer noch bei
der Höchſtpreisfeſtſetzung mindeſtens rund 10 Millionen Tonnen
Roggen in den Händen der Landwirte geweſen ſein. Nun be
trug 1913 der Durchſchnittspreis für Roggen 164 Mk. die Tonne.
Am 4. November 1914 wurde der Höchſtpreis für Berlin auf
220 Mk. heraufgeſetzt; nach dem Weſten und nach Süddeutſch-
land zu ſteigerte ſich der Preis bis auf 237 Mk. Laſſen wir
auch die ferner vorgeſchene Steigerung von 3 Mk. für die fol-
genden Monate ganz außer Anſatz und halten nur die Differenz
von 164 Mk. zu 220 Mk. feſt, ſo ergibt ſich für die 10 Millionen
Tonnen Roggen eine Preiserhöhung von 560 Millionen Mark,
die den Landwirten, vor allem dem Großgrundbeſitz, zugute
kam. Die Verzichtleiſtung auf ein weiteres Mehr können wir
nicht als eine „ſchwere Laſt“ der Landwirtſchaft vbuchen.

Nur an dieſem einen Beiſpiel haben wir die Rechnung nach
geprüft. Die Gewinne, welche die hohen Preiſe für Weizen,
Hafer, Gerſte, Hülſenfrüchte und Kartoffeln einbrachten,
kommen noch dozu. Darüber ſpäter.

Wir fragen: hatte die Landwirtſchaft für dieſe ihre Frucht
beſtände entſprechend böhere Aufwendungen gemacht? Das
kann nur in einem ganz beſchränkten Umfange zugegeben wer-
den. Vielleicht ſind hier und da ein pgar Mark mehr an Löhnen
für Erntearbeiter ausgegeben worden, ſonſt aber nichts.

Gewiß hat der Mehlhandel, nicht zum mindeſten der Mühlen-
betrieb die Konjunktur ausgenützt, um den 560 Millionen noch
einige hundert Millionen für ſich hinzuzufügen; aber die Laſten
tragen die Konſumenten allein, nicht die Produzenten und der
Handel. Die Preisfeſtſetzung allein hilft den Konſumenten
nicht, wenn nicht die Preisfeſtſetzung ungerechtfertigte Gewinne
unterbindet!

Die Maßnahme, daß die Abſchlachtung von Schweinen an-
geordnet wird. aber nur für Tiere mit über 2 Zentnern Gewicht
und Garantie eines Preiſes von 70 Mk. für den Zentner, hält
Graf Mirbach für die Landwirtſchaft für erträglich. Wir
glauben, für den Konſumenten wäre das ein ſehr unerträglicher
Zuſtand. Bei 70 Mk. der Zentner Lebendgewicht würde das
Pfund Schweinefleiſch auf 1,50 Mk. kommen. bedeutetDas

entſtehen müſſe. I für Millionen Familien die Aufgabe jedes Fleiſchgenuſſes.
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hohen Futterpreiſe, der Mangel an Futtermitteln, das Fehlen

Dieſe Anordnungen ſtehen ganz außerhalb der P
durch welche die Gnährung der Bevölkerung d
werden ſoll. Der Vorteil der Landwirtſchaft kann d
wärtig nicht ausſchlaggebend ſein. n Frage: wie kann
die Ernährung ſichergeſtellt werden Dazu gehört jetzt vor allem
Sicherſtellung der Kartoffeln für die menſchliche Nahrung.Deshalb muß die große weinehaltung zurückgedrängt wer

den. Des muß die Abſchlachtung von weinen unter
2 Zentnern Gewicht gefordert werden, denn Schweine über
2 Jentner ſind ſchlachſireif; hier bedarf es, beſonders bei dem
Monopol an utter, keines Zwanges zum Abſchlachten.

Aber auch die Kartoffel will Graf Mirbach den Landwirten
ür die Viebhaltung ſicherſtellen, denn ſonſt käme die Landwirt
chaft in eine kritiſche Lage, ihre Leiſtungsfähigkeit würde da

durch geradezu in Frage geſtellt. Doch nur die Leiſtungsfähig-
keit in der Viehhaltung. Dieſe muß aber jetzt den höheren
Zwecken zur Sicherſtellung der Volksernährung geopfert werden.

Es müßte doch wirklich nicht ſchwer fallen, jetzt einzuſehen,
daß wir uns nicht die Kartoffeln von den Schweinen auffreſſen
laſſen dürfen, um nachher an dieſem für die ärmere Bevölke
run 3 wichtigen Nabkrungsmittel Mangel zu leiden. Die
Spekulation der Feinde Deutſchlands beruht doch darauf, daß
an vegetabiliſchen e nicht genug vorhanden
ſein möge. Gegen dieſen Mangel alle Vorſorge zu treffen, iſt
die höchſte Zeit. Jra Gegenſatze zu dem einſeitigen agrariſchen
Intereſſe müſſen wir immer wieder die Beſchlagnahme der
Kartoffelbeſtände und mäßige Preiſe fordern. Das nur ſichert
uns gegen den Erfpla einer Aushungerungspolitik.

Wirtſchaftspolitik.
Gebt Teuerungszulagen!

Für Teuerungszulagen an ſtädtiſche Arbeiter beantragt der
Breslauer Magiſtrat die Bewilligung von 250 000 Mark. Die
Teuerungszulagen ſollen zunächſt ſechs Monate lang in Ge-
ſtalt von erweiterten Familienbeihilfen und direkten Lohnzu-
lagen gewährt werden.

Keine Lohndrückerei durch Kriegsinvaliden.
Die Fürſorge für die Kriegsinvaliden wird in dem amtlichen

Mitteilungsblatt der Landesverſicherungsanſtalt Hannover vom
Verein für Volkswol fahrt behandelt. Es heißt darin, daß
nach einer oberflächlichen Schätzung jetzt ſchon 40 000 Ver-
ſt ümmelte vochanden ſeien, eine Zahl, die leicht noch auf
das Doppelte anwachſen könne. Für die Unterbringung der
als erwerbsunfähig wieder hergeſtellten Kriegsteilnehmer
kämen namentlich die Organiſationen der Unternehmer und
der Arbeiter in Betracht, und über die Ehrenpflicht“
der Unternehmer wird geſagt: „Was aber hintangehalten wer
den muß, iſt, daß dadurch eine Lohndrückerei ſich geltend macht.
Es muß verhütet werden, daß in Tarifen für derartige Kräfte
geringere Beträge feſtgeſetzt werden als ſie ihrer Arbeitsleiſtung
entſprechen.“

Städtiſcher Verkauf von Dauerfleiſchwaren.
Der Magiſtrat von Berlin wird am Donnerstag, den
April, mit dem Verkauf ſeiner ſeit längerer Zeit aufge

ſtavelten Fleiſch aren beginnen. Es werden in den ſtädti-
ſchen Markthallen Schinken, fetter und magerer Speck, auch
Schinkenſpeck, ſowie Schmalz feilgehalten werden. Die Schin-
ken werden in ganzen und halben Schinken, der Speck in Men-
gen von ein bis fünf Pfund, das Schmalz nur im Gewicht von
ein Pfund zum Verkauf gelangen. Zum Kaufe berechtigt ſind
nur Berliner Einwohner, welche ſich durch Berechtigungskarten
ausweiſen können. Dieſe Karten werden vom 7. April ab von
den ſtädtiſchen Brotkommifſionen unentgeltlich ausgegeben und
haben fortlaufende Gültigkeit. Wer in dean Beſitz einer Be
rechtigungskarte zu gelangen wünſcht, hat ſich an das Bureau
der für ſeine Wohnung zuſtändigen Brotkommifſionen zu wen
den und hierbei eine Legitimation für ſeine Perſon (Steuer-
zettel, Jnvalidenkarte, Kriegsteilnehmer- oder Arbeitsloſen-
unterſtützungsbogen oder dergleichen amtliche Ausweiſe) vor
e jede Familie wird nur eine Berechtigungskarte
ausgeſtellt.
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Keine Höchſtpreiſe für Bier.
Jn kurzer Zeit haben die Berliner Brierbrauereien, trotz der

hohen Dividenden, die ſie bezahlen, den Preis des Hekto-
liters Bier um nicht weniger als ſieben Mark er-
höht. Beim Oberkommando in den Marken war angeregt
worden, um dieſer völlig ungerechtfertigten Preistreiberei zu
ſteuern, Höchſtpreiſe für Bier feſtzuſetzen. Das Oberkommando
d cin Gutachten der Handelskammer ein und dieſe hat
erklärt:

„Die Preiserhöhung wird vorausſichtlich von den Gaſtwirten
ohne Erzielung eines übermäßigen Nutzens auf das konſumie-
rende Publikum abgewälzt werden müſſen, da ſich ſonſt der
Betrieb der Gaſtwirtſchaften nicht aufrechterhalten ließe. Die
Handelskammer glaubt ferner feſtſtellen zu können, daß Miß
ſtände bei der Preisgeſtaltung des Bieres in GroßBerlin bis
her im allgemeinen nicht vorgekommen ſind; ſie glaubt, daß ſie
auch in abſehbarer Zukunft nicht zu erwarten ſind. Schon
dieſer Umſtand dürfte unſeres Erachtens genügen, um eine
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen untunlich erſcheinen zu laſſen.
Es kommt aber hinzu, daß es ſich bei Bier nicht um ein not
wendiges Nahrungsmittel handelt, deſſen Verbrauch durch
Höchſtpreiſe unter Umſtänden geſchützt werden muß, ſondern um
ein von weiten Kreiſen der Bevölkerung als entbehrlich be
trachtetes Genußmittel, deſſen Konſum eine beſondere behörd
liche Berückſichtigung nur im Falle ungewöhnlicher Ausſchrei
tungen erfordern dürfte.“

Daß die Wirte einen übermäßigen Nutzen nicht ziehen, mag
wohl richtig ſein, deſto größer aber iſt der Gewinn der
Brauereien, die darauf ſpekulieren, daß ſich jetzt während des
Krieges ein Bierboykott nicht gut durchführen läßt. Das Gut
achten der Handelskammer erſcheint um ſo anfechtbarer, als
man nicht weiß, in welchem Umfange die BrauereiJnter-
eſſenten mitgewirkt haben. Vielleicht aber entſchließt ſich das
Oberkommando doch noch durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen,
dieſe empfindliche Ausbeutung des Publikums zu verhindern.

Aus der Partei.
Freundliche Wünſche für das Volksblatt.

Ueber das fünfundzwanzigjährige Beſtehen unſeres Volks
blattes und. die Feſtausgabe vom letzten Donnerstag liegen
eine Reihe von freundlichen Aeußerungen der Parteipreſſe vor.
Es ſei uns erlaubt, die folgenden den Leſern mitzuteilen:

Vor wärts- Berlin Der Feſtartikel der Jubiläums
nummer „25 Jahre Volksblatt“ ſowie die übrigen Beiträge
ſind durch zahlreiche weiße Stellen unterbrochen, doch aus dem,
was die Leſer noch vorfinden, ſprüht gerade in dieſer ſchmerz
erfüllten Zeit wohltend der Gedanke des Sozialismus als
Künder einer beſſeren Zeit. Hindurch durch die Jrrungen und
Wirrungen des gegenwärtigen Streites der Geiſter kommt
unſer Bruderblatt zu der Ueberzeugung, daß die Sozialdento
kratie dieſe Periode überdauern wird, rn daß die
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Grundlagen der Partei nicht verlaſſen wer
den. Gibt es ein beſſeres Gelöbnis eines ſozialiſtiſchen
Parteiblattes. wenn es nach 25jährigem Kampf in einer der
bewegteſten Epochen, die die Menſchheit durchlebt, ausruft:
Rüſten wir uns für die Weltherrſchaft des So
zialismus?

Leipziger Volkszeitung Am 1. Avril beging dasVolksblatt für Halle ſein fünfundzwanzigjähri Jubi W
Die Jubiläumsnummer iſt eine ehenswlrdi eit ſchon
wegen der weißen Stellen, die das Walten der Vorgenfur
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e hgen. Jhr iſt der Einführungsartikel der Nummer vom
April 1800 zum Opfer gefallen, der in einer verkleinerten

iedergabe des Titelblattes dieſer erſten Nummer enthalten
ar. Kuch der Erinnerungsartikel, den Genoſſe Kunert, der
b nete des Kreiſes, beigeſteuert hat, weiſt weiße Stellen

Ein nachdenkliches Jubiläum.
Tribüne-Erfurt: Die Jubiläumsnummer iſt mit ver
piedenen Jlluſtrationen verſehen und gibt inhaltlich eine

ige und überaus intereſſante Darſtellung aus der Ge-i der fünfundzwangig Kampfjahre. Halle hat für unſere
arteibetätigung neben Erfurt immer zum „heißen Voden“
ehört. So en in den fünfundzwanzig Jahren des Be-
ehens des Volksblattes ſeine Redakteure neun Jahre, neun
donate und zwei Wochen Gefängnis verbüßt und es mußten
1073,96 Mk. für Geldſtrafen und Gerichtskoſten bezahlt wer

Das genügt! Unſerem Halliſchen Bruderorgan auf
reue Waffenbrüderſchaft für das nächſte Vierteljahrhundert
ie herzlichſten Wünſche!

M vVolksbote-Zeitz: Unſer Bruderblatt in Halle, das
Dolksblatt, gab am Donnerstag aus Anlaß ſeines 25jährigen

eſtehens eine Sondernummer heraus. Leider hat dem Zenſor
das Volksblatt ſteht bekanntlich unter Präventivzenſur

anches in der Feſtnummer nicht gefallen; er hat viele
treichungen ausgeführt, fo daß zum Beiſpiel der Feſtartikel

vielen weißen Stellen prangt. Das Volksblatt brachte eine
achahmung der Titelſeite des Geburtskindes; hier fiel der

eitartikel dem Rotſtift des Zenſors zum Opfer.

Märkiſche Volksſtimme-Kottbus: Am gleichen
age wie wir feierte das Volksblatt in Halle ſein 25jähriges

ßeſtehen. Wir ſagen ihm unſeren herzlichen brüderlichen
ücdwunſch. Wir wiſſen die wirtſchaftli und politiſchen
Echwierigkeiten voll zu würdigen, die ſich der Arbeiterbewegung
Rhd dem Blatte dort ſeinem Beſtehen entgegengeſtellt und dazu
3 etragen haben, die zähe Kraft unſerer Freunde dort im
Rohlenrevier und Agrargebiet zu verſtärken. Jnsbeſondere

ben unſere Kollegen vom Halliſchen Volksblatt ſchwere,
hwere Strafen im Lanfe der Jahre auf ſich nehmen müſſen.
[ufrecht und zielklar wirkt es weiter für den Sozialismus.
hlück auf den Weg!

Verhandlungen über die „Gleichberechtigung“.
Obwohl in Breslau zwei Stadtratspoſten vakant ſind, weigert

ich die liberale Mehrheitspartei, den bisher von ihr inne ge
habten Sitz an die Sozialdemokratie ahzutreten und
vertröſtet ſie auf die Zukunft. Da erklärte die kon-
ſervative Parteileitung, zur Beſchämung der Liberalen,

Maß fie eventl. auf einen ihrer wenigen Sitze zugunſten der
Sozialdemokraten verzichten würden, wenn man ſie bei der
nächſten Wahl berückſichtigen würde. Ob ihnen dieſes Zuge-

tändnis gemacht werden ſoll, darüber findet nochmalige Be
ratung der Liberalen ſtatt.

Krieg und Parteipreſſe.
Die Chemnitzer Volksſtimme teilt mit: Auch die

Redaktion der Volksſtimme wird durch den Krieg ſtark in Mit-
leidenſchaft gesgogen. Wenige Tage nach der Mobilmachung
zog als Erſter Kollege Goldſchagg ins Feld. Auf franzöſiſcher
Erde ſtreckte ihn nach einiger Zeit eine Kugel nieder. Erſt in
dieſen Tagen hat er als Offizier Stellvertreter bei ſeinem
Truppenteil als felddienſtfähig wieder eintreten können. Als
Landſturmmann war ihm einige Zeit nach der Mobilmachung
Kollege Felliſch gefolgt, der vor ein vaar Wochen als krank auf
ein halbes Jahr beurlaubt wurde. Wie als ein Erſatz für ihn
Frückte Kollege Kuttner ein, der jetzt in der dritten Woche den

feldgrauen Rock trägt. Heute morgen ſind Kollege Meyer und
der leitende Redalteur des Blattes, Ernſt Heilmann, dem Rufe
zu den Waffen gefolgt. Als Erſatz-Redakteure werden bei uns

eintreten Genoſſe Martin Hirſchfeld-Berlin und Genoſſe Hauth,
früher Redakteur in Mannheim und Zürich. Die Leitung der
Redaktion hat Kollege Noske übernommen.

Auch die Redaktion der Elberfelder Freien Preſſe iſt
ſtark betroffen worden. Bereits vor ziemlich einem Vierteljahre
wurde Genoſſe Quitzau als Erſatzreſerviſt für die Jnfanterie

cinberufen. Jhm folgte in der erſten Hälfte des vorigen Mo-
nats Genoſſen Molkenbuhr, der in Lötzen als Kanonier

ſteht. Nunmebr, am vorigen Dienstag, iſt auch Genoſſe Lie-
bi g zur Landſturminfanterie nach Lemgo eingezogen worden.
Jn der Redaktion ſind gegenwärtig nur noch die Genoſſen Nic-
buhr und Hoffmann, von denen der letztere ebenfalls noch an
geſetzt iſt.

Gewerkſchaftliches.
Internationale Arbeiterſolidarität.

Jm Dezember v. J. veröffentlichte die bürgerliche Preſſe einen
Brief eines Mitgliedes des Deutſchen Bergarbeiterverbandes,
das nicht lange vor dem Kriege nach England ausgewandert
war und im Bezirk Yorkſhire als Bergmann Beſchäftigung er
hielt. Der Brief war nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt,
ſondern ſollte die Verwandten des Schreibers unterrichten, ge
langte aber auf „Umwegen“ in den Beſitz der Redaktion des
Bergknappen. Jn dem Briefe wurde mitgeteilt, der Schreiber
ſei mit anderen deutſchen Arbeitern beim Kriegsausbruch als
Gefangener inhaftiert worden und ferner: „Unſer Betriebs-
führer hat uns ſchon einmal aus der Gefangenſchaft heraus
geholt und uns in der Grube arbeiten laſſen. Die Berg-
arbeiterunion ſelbſt aber hat uns wieder arbeitslos gemacht.
Auch ein ſchöner Beitrag zur Jnternationalität.“

Begreiflicherweiſe griff die bürgerliche Preſſe dieſen „fetten
Happen“ auf und knüpfte daran abfällige Bemerkungen über
die internationale Arbeiterſolidarität.

Mittlerweile hat der Briefſchreiber nicht nur Kenntnis von
der Veröffentlichung ſeines Schreibens erhalten, ſondern er
erfuhr auch, daß er die Anſchuldigung gegen die Yorkſhirer
Bergarbeiterorganiſation nicht aufrechterhalten könnel Jn
mehreren Briefen (die Länge der Briefe iſt von der Verwaltung
des Gefangenenlagers in Gandforth, Cheſhire, begrenzt wor-
den, darum ſind drei geſchrieben) teilt der deutſche Bergarbeiter
zur Sache folgendes mit:

„Jch habe im guten Glauben berichtet. daß die Union uns
arbeitslos gemacht hätte, doch nachher bin ich durch Zeitungs-
berichte und andere Erfahrungen von meinem Jrrtum über-
zeugt worden. Es war Stimmung gegen uns gemacht worden
von bürgerlicher Seite. Die (einheimiſchen) Bergarbeiter er-
klärten, mit uns nicht in der Grube arbeiten zu wollen, weil
wir a wo eventl. viel Unheit anrichten könnten. (Dieſe Be-
fürchtung hegten auch die deutſchen Bergleute wegen der unter
irdiſchen Beſchäftigung von Kriegsgefangenen. D. R.) Wir
ingen deshalb zum Sekretär der (Bergarbeiter) Union und
ten ihn, die Sache zu regeln. h berief zu dieſem

Zwecke ein paar Tage eine Verſammlung ein. Wir
waren in der Zeit oberirdiſch beſchäftigt. Jn der Verſammlung
wurde über uns ahgeſtimmt mit dem Reſultat, daß wir wäh-
rend des Krieges nicht mehr unterirdiſch beſchäftigt werden
ſollten. Uns war es herzlich gleichgültig, ob wir ober oder
IPterirdiſch beſchäftigt wurden. Jn der Zeit war aber von der
War Offize Kriegsminiſterium) eine Ordre herausgekom-
men, alle Deutſchen, welche keine Bürgſchaft ſtellen könnten,
wieder zu verhaften, weil verſchiedene Fluchtverſuche gemacht
worden waren. Vorher war uns von dieſer Ordre nichts be-
kannt; deshalb waren wir der Meinung, daß unſere Arbeits
kollegen uns dieſen Streich geſpielt hätten. Die Union hätte
Bürgſchaft für uns leiſten können und wir wären frei geblie-
ben, aber ich kann es den Leuten nicht verdenken. denn hier
wird der Nalionalilätenhaß gerade ſo geſchürt wie bei uns
In der erſten Zeit (des Kriegs) ſind alle Deutſchen verhaftet
worden, ſpäter ſind aber die meiſten, welche längere Zeit in
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England lebten, wieder entlaſſen worden. Daß wir noch in Ge

T

II

fangenſchaft ſind, das kommt daher, weil wir noch nicht lange
ier waren, alſo ziemlich unbekannt, deshalb auch keiner
ür un n Charalter garantieren konnte. Wirind auch keine Militär-, ſondern Schutzgefangene. Die Be
We von ſeiten der Engländer iſt gut ie Führer der
(Bergarbeiter) Union haben ihre Pflicht getan, aber die Stim
mung gegen uns wurde von anderer Seite geſchürt, ſogenannter
Patriotismus Jch will Dir ferner mitteilen, daß ich wäh
rend eines Streiks nach England gekommen bin (unter vieren
der einzige u ä7 Organiſierte, Mitglied des deut
chen Bergarbeiterverbandes), a nicht unterſtützungsberech-
igt war, trotzdem aber Streikunterſtützung erhalten habe.

Mögen andere ſich ein Beiſpiel daran nehmen. Hoch die inter
nationale Gewerkſchaftsbewegung! Die Labourers Union
t ſogar verſchiedene ihrer deutſchen Mitglieder hier in der
efangenſchaft mit Geld unterſtützt.“
Nach e Mitteilungen iſt es alſo mit dem „fetten Happen“

gegen die Internationale der Arbeiter nichts. Selbſt angeſichts
ſchlimmſter chauviniſtiſcher Nationalitätenhetze blieb die inter
nationale Arbeiterſolidarität beſtehen.

Staffelbeiträge im Metallarbeiter-Verbande. Der letzte Ver
bandstag der Metallarbeiter in Breslau wählte eine Kommiſ-
ſion, die den Auftrag erhielt, eine Vorlage zur Einführung ge
ſtaffelier Beiträge auszuarheiten. Dieſe Kommiſſion ſchlägt in
ihrem Bericht in der letzten Nummer der Metallarbeiterzeitung
drei Beitragsklaſſen vor mit Wochenbeiträgen von 70, 50 und
30 Pf. Jn Klaſſe 1 gehören die erwachſenen männlichen Mit
glieder, in Klaſſe 2 unter beſtimmten Vorausſetzungen
erwachſene männliche und weibliche Mitglieder, in Klaſſe 3 die
weiblichen, jugendlich männlichen Mitglieder und Lehrlinge.
Die Unterſtützungen ſollen in den drei Klaſſen wie folgt geregelt
werden. Die Reiſeunter.ſtütz ung ſoll in 72 aufeinander-folgenden Wochen in Klaſſe 1 für 60, Kroſf 2 für 45, Klaſſe 3

für 30 Tage täglich 1,25 Mk. betragen. Umzugsunter-
ſt ützungen werden je nach der Mitgliedſchaftsdauer in
Klaſſe 1 im Betrage von 20 bis 40 Mk. und in Klaſſe 2 und 3 im
Betrage von 15 bis 25 Mk. gewährt für eine in den einzelnen
Klaſſen verſchiedene Zahl von Unterſtützungstagen. Die Ar
beitsloſenunterſtützung ſchwankt in Klaſſe 1 zwiſchen
7 und 12 Mt., in Klaſſe 2 zwiſchen 4,75 und 8,50 Mk. und in
Klaſſe 3 zwiſchen 3,50 und 6 Mk. wöchentlich, und in den Höchſt
beträgen in den drei Klaſſen zwiſchen 140 und 240 Mk., 95 und
175 Mk. und 70 und 120 Mk., je nach der Dauer der Mitglied-
ſchaft. An Krankenunterſtützung ſoll ebenfalls nach
der Mitgliedſchaftsdauer in der Klaſſe 1 zwiſchen 6 bis 10 Mk.,
in der Klaſſe 2 zwiſchen 4,25 bis 7,25 Mk. und in der Klaſſe 3
zwiſchen 3 und 5 Mt. gewährt werden, und zwar auch wieder
bis zu Höchſtbeträgen, die in Klaſſe 1 zwiſchen 120 und 200 Mk.,
in Klaſſe 2 zwiſchen 85 und 145 Mk. und in Klaſſe 3 zwiſchen
60 und 100 Mk. ſchwanken. Das Sterbegeld ſoll in bisheriger
Höhe und in allen Kloſſen gleichmäßig gezahlt werden. Die im
Juni ſtattfindende Generalverſammlung wird die Vorlage zu
beraten und endgültige Beſchlüſſe zu faſſen haben.

Der franzöſiſche Brchdruckerverband im Kriege. Die fran-
zöſiſchen Buchdrucker ſind faſt die einzigen, die ihre Organiſa-
tion auch während des Krieges aufrecht erhielten. Natürlich
widmet ſie ſich vornehmlich dem Unterſtützungsweſen.
Schon zu Friedenszeiten beſaß ſie wirkſame Unterſtützungsein-
richtungen, auch für Arbeitsloſe, ganz im Gegenſatz zu den
meiſten anderen Organiſationen, bei denen Unterſtützungen
vielſach frommer Wunſch blieben. Sogar das Organ der Buch
drucker erſcheint noch, unſeres Wiſſens das einzige franzöſiſche
Gewerkſchaftsblatt, das noch eriſtiert. Daraus erfahren wir,
daß manche Sektionen durch ſeſte Extrabeiträge oder Samm-
lungen unter den noch arbeitenden Kollegen die Mittel zur Er-
höhung der Unterſtützungen aufbringen. Die Sektion Bor-
deaux z. B. erhebt einen Extrabeitrag in Höhe von 5 Prozent
des verdienten Lohnes. Dadurch kann ſie zahlen: An die Ar-
beitsloſen und Kranken 12 Franuk pro Woche, an die Mitglieder
unter den Waffen 2 Frank monatlich, an Mitglieder, die in
Gefangenſchaft gerieten, 5. Frank monatlich bei Todesfällen
50 Frank. ferner ſoweit die Mittel reichen, 12 Frank an die
Familien der eingezogenen Mitglieder. Für die Unterhaltung
einer gewerkſchaftlichen Volksküche am Orte zahlen
übrigens alle arbeitenden Mitglieder einen beſonderen Beitrag
von 20 Pf. täglich.

Aus der Provinz.
Ueber die Ausnutzung der geſamten Ackerbauflächen
hat der Bundesrat auf Grund des 8 3 des Geſetzes über die Er
mächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen eine
Verordnung erlaſſen. Die Verordnung, die den Gemeinden das
Recht gibt, unbenutzte Ackerſtücke in eigene Verwaltung zu nehmen,
hat folgenden Wortlaut:

s 1. Die untere Verwaltungsbehörde iſt nach näherer An
ordnung der Landeszentralbehörde befugt, die Nutzungsberechtigten
von Landgütern und landwirtſchaftlichen Grundſtücken mit kurzer
Friſt zu einer Erklärung darüber aufzufordern, ob ſie ihre ge-
ſamte Ackerfläche beſtellen wollen oder welche Stücke davon un
beſtellt bleiben ſollen. Die Möglichkeit der in Ausſicht ge-
nommenen Beſtellung iſt auf Erfordern glaubhaft zu machen. Die
Aufforderung kann durch öffentliche Bekanntmachung erfolgen.

s 2. Soweit der Nutzungsberechtigte die Beſtellung nicht über-
nimmt oder die Möglichkeit der Beſtellung nicht glaubhaft macht
oder die Aufforderung unbeantwortet läßt, oder wenn er nicht
erreicht werden kann, iſt die untere Verwaltungsbehörde befugt,
die Nutzung des Grundſtückes mit Zubehör ganz oder zum Teil
längſtens bis Ende des Jahres 1915 dem Berechtigten zu ent
ziehen und dem Kommunalverbande zu übertragen.

g 3. Der Kommunalverband hat bei der Nutzung des Grund-
ſtücks nach den Regeln einer ordnungsmäßigen Wirtſchaft zu ver-
ſahren, ſoweit dies nach den beſonderen, durch den Krieg ge-
ſchaffenen Verhältniſſen tunlich iſt. Jnwieweit der Kommunal-
verband den Nutzungsberechtigten eine Entſchädigung zu gewähren
hat, beſtimmt die untere Verwaltungsbehörde bei der Ueber
tragung. Für die Anwendungen des Kommunalverbandes hat der
Eigentümer oder ſonſtige Berechtigte nicht einzutreten.

F 4. Aus Gründen der Billigkeit kann die untere Verwaltungs-
behörde die Rückgabe der Grundſtücke an den Berechtigten bereits
zu einem früheren Zeitpunkt als dem demnächſt beſtimmten ver-
fügen. Bei der Auseinanderſetzung hat ein angemeſſener Aus-

gleich zu erfolgen. 4s 5. Ueber die Auseinanderſetzung zwiſchen dem Kommunal-
verband und dem Eigentümer ſowie den ſonſtigen Nutzungs
berechtigten beſchließt auf Antrag die untere Verwaltungsbehörde
nach billigem Ermeſſen unter Ausſchluß des Rechtsweges.

s 6. Gegen die Verfügungen der unteren a
nach 88 1 bis 4 iſt binnen einer Woche, gegen die Beſch üſſe nach
s 5 binnen einem Monat die Beſchwerde bei der höheren
waltungsbehörde zuläſſig. Die Entſcheidung iſt endgültig.

s 7. Perſonen, die wegen des Einbruchs feindlicher Truppen
ihre bisherige landwirtſchaftliche Beſchäftigung aufgegeben haben,
können nach dem 31. Juli 1914 geſchloſſene Verträge, die ſie zu
Dienſten außerhalb des Bezirks ihrer früheren Beſchäftigung ver
pflichten, behufs Rückkehr dorthin mit fünftägiger Friſt kündigen.
Die Kündigung muß binnen drei Wochen erklärt werden; dieſe
Friſt beginnt mit dem Tage der Verkündung der Verordnung.
Bedarf es zur Rückkehr einer behördlichen Erlaubnis ſo läuft die
Friſt von dem Tage, an dem dieſe Erlaubnis dem Flüchtling be-
kannt geworden iſt. Die Landeszentralbehörde beſtimmt die Be
zirke, auf die dieſe Vorſchrift Anwendung findet.

Eisleben. Alles wird teurer. Auch die Spediteure
machen bekannt, daß ſie ihre Frachtfuhren um 33 Prozent
von jetzt an teurer berechnen müſſen. Sie begründen es mit
der Teuerung der Futtermittel, die allerdings nicht zu be
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e iſt. Aber dieſe Erhöhung wird auch bei geleiſteken
äumungsfuhren in Anwendung gebracht, die ſchon längſt vor

dem Kriege eine enorme Höhe hatten. Die armen Leute ſind
wieder diejenigen, die am ſchwerſten darunter zu leiden haben.
Aber auch eine andere Gruppe will von den Kriegszeiten profi
tieren, die obige Gründe nicht angeben kann. Das ſind die
Milchproduzenten, die Agrarier, die mit einem Male
4 Pf. pro Liter mit ihrer Ware aufſchlagen wollen. Daß Be
r r die letzte agrariſche Tugend iſt, wußten wir längſt,
ie wird aber zur Unverfrorenheit, wenn ſie in dieſer Weiſe die

ſo notwendige Milch verteuert, wo die Leute ihr Heu, Kartoffeln
und Anmengſel ſelbſt produzieren. Jedenfalls überlegen es
ſich dieſe Patrioten noch, denn ein Eingeſandt einer Hausfrau
in die Zeitung, das ſich für MilchBoykott im Falle der Teue-
rung ausſpricht, ſcheint auf guten Boden gefallen zu ſein.

Sperrung von Bahnübergängen. Die Wege
übergänge der Eiſenbahnſtrecke Berlin--Blankenheim in Kilo-
meter 168,62 im Gemeindebezirk Hettſtedt und in Kilometer
18402 im Gemeindebezirk Ahlsdorf werden bis auf weiteres
während der Nachtzeit verſchloſſen gehalten.

Helfta. Recht eigenartige Verhältniſſe herrſchen
bier bei der Auszahlung der Kriegsunterſtützungen. Während
ſonſt bei allen derartigen Anläſſen Familien mit großer Kinder
zahl bevorzugt werden, z. B. Kinderprivileg bei der Ein
kommenſteuer, wird hier allen Kriegerfrauen, welche mehr wie
drei Kinder beſitzen, die vom Kreiſe gewährte Mietunterſtützung
von monatlich 9 Mk. verweigert. Die davon betroffenen
Frauen wandten ſich beſchwerdeführend an das Landratsamt
in Eisleben, wo ihnen bedeutet wurde, ſie ſollten nur nach
Helfta zum Schulzen gehen, das Geld wäre dort. Auf noch-
maliges Vorſtelligwerden der Frauen erklärte der den Schulzen
vertretende Lehrer Fiſcher, er könne nichts machen, er wolle es
dem Schulzen ſagen. Als darauf die mit Recht entrüſteren
Frauen erklärten. ſie wollten ſich weiter beſchweren, und zwar
beim Kriegsnriniſterinm, meinte derſelbe das ſollten ſie doch
nicht tun. Ueherhaupt beſchweren ſich die Frauen, daß ſie nie-
mals den Schulzen ſelbſt, ſondern bloß immer den obenerwähn-
ten Stellvertreter anträfen. Noch eigenartiger mutet es einem
an, wenn man hör:, daß im Zeichen des Burgfriedens, der
Frau des in der hieſigen Verkaufsſtelle des Sangerhäuſer
Konſumvereins angeſtellten Lagerhalters ſogar die Staats-
unterſtützung verweigert wird und dabei Worte fallen, woraus
zu ſchließen iſt. daß hier die Zahlung der Staatsunterſtützung
von der politiſchen Geſinnung abhängig ſcheint. Hiergegen
kann nicht ſcharf genug proteſtiert werden. Die Aufſicht üben
den Jnſtanzen ſollten ſchleunigſt eingreifen.

Hettſtedt. Auch eine Bismarckfeier! Jm Wochen-
blatt leſen wir eine Notigz, die folgendermaßen beginnt: „Zu
Ehren der Wiederkehr des 100. Geburtstages unſeres Alt-
Reichskanzlers Bismarck veranſtaltet der Fußball-Verein
Preußen mit Beteiligung des Männer-Turnvereins am
14. April einen Geländelauf von 8 Kilometern.“

Eilenburg. Bis Leipzig Hauptbahnhof werden
vom 1. Mai ab die Züge von hier aus fahren. Der Eilenburger
Vahnhof kommt nur noch für den Taucha-- Leipziger Vororts-
verkehr in Betracht. Auf der Strecke Eilenburg-- Leipzig
(Hauptbahnhof) kommt die Station Schönefeld in Wegfall;
die neue Strecke zweigt hinter Heiterblick rechts ab und hat als
nächſten Haltepunkt für Perſonenzüge Thekla erhalten.

Reinsdorf. Schwerer Unglücksfall. Am Sonn-
abend mittag verunglückte der auf den Sprengſtoffwerken be-
ſchäftigte, aus dem Vogtlande ſtammende Arbeiter Oskar Frie-
bel dadurch, daß er durch eine rangierende Maſchine umge-
worfen wurde. Die Maſchine verletzte F. derart am Kopfe,
daß er kurze Zeit darauf in der Wohnbaracke, wo man den
Verunglückten hinſchaffte, verſtarb. F. hinterläßt eine Frau
mit ſieben unverſorgten Kindern.

Herzberg. Von der Strafkammer in Torgau erhielt
der vorbeſtrafte Kutſcher Heinrich Ake wegen ſchweren Dieb-
ſtahls ein Jahr Gefängnis und 8 Jahre Ehrverluſt. A. hatte
hier einem ins Feld Gezogenen ſein zurückgelaſſenes Eigentum
durch Einbruch entwendet.

Annaburg. Aus der Gemeinde. Jn der am Montag,
den 22. März. ſtattgefundenen Gemeindevertreter-Sitzung
wurde von den üblichen Kaſſenreviſions-Protokollen, Auflaſſung
eines Grabenufers mit Zugangsweg und Auflaſſung der Pro
menade und der fiskaliſchen Flächen in den Neuhäuſern Kennt
nis genommen. Für den Roten Halbmond wurden 10 Mk. be
willigt. Zu Veränderungsbauten der Gasanſtalt wurde der
Gemeindevorſtand ermächtigt, eine Anleihe bis zu 10 000 Mk.
aufzunehmen. Der Kanzleilehrling Vollmann wurde als Kanz-
leigehilfe mit einem jährlichen Gehalt von 720 Mk. und monat-
licher Kündigung angeſtellt. Der Voranſchlag für das Rech-
nungsjahr 1915-16 wurde genehmigt und ſchließt in Einnahme
und Ausgabe mit 88 670 Mk. ab. Die Gemeindeſteuern wurden
von 180 auf 200 Prozent erhöht. Bei der Wahl des Sparkaſſen
vorſtandes wurden die Herren Schaefer, Grune, Riethorf und
Quehl wieder, für Herrn Quehl, der zurzeit zur Fahne ein
berufen iſt, wurde Herr Eich als Erſatz gewählt.

Leipzig-Wahren. Familiendrama. Jn der Halleſchen
Straße hat ſich eine junge Frau erſchoſſen, nachdem ſie mit
dem Revolver ihr etwa Jahre altes kleines Töchterchen durch
einen Schuß in den Mund umgebracht hatte. Die durch die
beiden Schüſſe aufgeſchreckten Bewohner des Hauſes fanden
Mutter und Kind tot vor, ſo daß an eine Lebensrettung nicht
mehr zu denken war. Die Frau lebte von ihrem Mann ge-
trennt.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wilh. ren e

224.Anzeigen Wilh.i s der ovtnz Otto Kilian;und Saalkreis und Au Pr ſſenſch aſcsVerlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
druckerei e. G. m. b H., ſämtlich iu Halle.
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grosse Attraxtion:Famiſie Joset Adelmann
in ihrem entzüekendenMusikal Akt Alt-

das kleineEmma und August GIlever welge Rnepaar.
Dir Bernhard Posen. M
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und das prächtige Fest- Programm.

on M C onKlausstrasse 7 (Nähe des NarkKtes).
Jeden Tag von 5 Uhr an 142z Neumanns Liliputaner 2

und andere erstklassige r uDonnerstag, nachmittags von 3--5 UhrKinder Vorsteliung- k.
Echte Brlefmarken

aller Länder billigſt.
Volksbuehhandlung
Halle (Saale, Harz 4244.
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Siegreich
brennende

Kriegs- Zziga rren
in Feldposthbriefen

(fünf Zigarren oder dreissig
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empfiehlt in bekannter Güte
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Gasstrümpke,

Fabrikat ſeien.

leben bei Berlin.

land und Amerika ſtammenden Teile zuſammengeſtellt.
deutſch die ſogenannte „deutſche“ Singer Compagnie iſt,
Schutzhaftnahme der leitenden engliſchen Perſönlichkeiten nach Ruhe

Die deutſche Hausfrau darf nur eine deutſche Näh-
maſchine verwenden, wenn ſie nicht die Feinde des Vaterlandes unter-
ſtützen will. Sie wird nur deutſches Erzeugnis kaufen, wenn ſie ſich
erſt klar geworden iſt, daß ihr etwas Beſſeres als eine deutſche Näh-

t eben
Wanne

vom

6. bls 8. Apri
nur im 143

b-Mealer.

Aklürung.

I

r ver

Die SingerRähmaſchinen Geſellſchaft liebt es, ihre Geſchäfte unter
deutſcher Flagge zu machen. Jhr Betrieb in Wittenberge muß herhalten,
den deutſchen Abnehmern zu beweiſen, daß Singer-Nähmaſchinen deutſches

Jn Wittenberge werden ein großer Teil der aus Eng
Wie wenig
beweiſt die

Die Adler Nähmaſchine vereinigt in ſich alle Vorzüge, die
Sie wird deshalb in den größten

Betrieben in Halle, von den Zivil- und Militärbehörden auffallend be

Pfg. an.G. Brose, am wie
Rabakt ſt arken.

7 maſchine überhaupt nicht geboten werden kann.

Deutschpolnisch eine Nähmaſchine aufzuweiſen vermag.

Sprachbüchlein vorzugt.
fär Feld- Soldaten.

Preis 15 Pfg., Porto 3 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Male (Saale), Harz 42144.

e

Jch empfehle dringend, vor dem Kauf einer Nähmaſchine ſich

eine Adler Nähmaſchine vorführen zu laſſen.

Karl Röller, Schmerſtraße 1,
in der Nähe des Marktes.

Solbad Fürſtental
Montag Dienstag und Mittwoch

vegen Renodierungs Arbeiten geſchloſen.

Kbbruchs- Material
Delitzscherstre. Hallescher Kohlenhok,
ſind 100 Sehoek Latten, 1000 Bettstollen, passenä für
Gartenanlagen und Einzäunungen für Schrebergärten, billig zu

verkaufen. Täglieh von s--9 und 2-6 Uhr.

53 Schmuhl.Hals und Lungenſeſdende
teilo ich aus Dankbarkeit durchaus unentgeltlich (nur Ein
sendung des Briefportos) mit, wie ieh durch ein ebenso ein-
faches wie billiges und dabei doch s0 überaus erfolgreiches Ver-
fahren von meinem langwierigen Leiden (altem starken Asthma,
Husten, Answurt, Nachtschweiss, Abma gern usw.) befreit wurde.l eoop. Diek, Grossks nie 239 Rheinland

„Saatkartoffeln-
Ovale frühe Blanue J Frühe VestaOdenwüälder Blaue Megnum bonum
Juli Nieren Up to dateFrühe Rosen IndustrieKaiserkrone BRöhms ErfolgJ Mai Königin MohardtBonifatius Prof. Wohlt mannund verſchiedene andere Sorten, alles vom Sandboden,

offeriert in Waggon-Ladungen, auch in Zentnern nach auswärts

Paul Ofto, Kövigetr. 71, Telephon 3329,
Kartofſſel- und Fourage- Gesehüätt.

Lauchstädt.
Für Lauchſtädt wird ſofort ein

Volksblatt- Austräger
geſucht. Meldungen nimmt der bisherige Aus-
träger Herm, Jahn entgegen.

t Verlag Volkshbliatt. *52 Deſſauerſtr. 50. S
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Sohmüeken Sje Ihren Hut

mit meinen echten

Straussfedern
alle fertig zum Selbetgar-
nieren es ist dies der
feinste Hutputz, im Winter
wie im Somwer immer
modern, sehr elegant und

vornehm. Ein

echter Straussfeclernhut

findet überall das grösste interesse.
ich liefere echte Straussfedern

unter Nachnahme
in tiefschwarz u. schneeweiss:

Länge ca 36 em, Breite ca. 13 em, zu 1.50 M.

5 9 39 99 9 5 14 2.50 99 99 45 9 a 16 99 9 4.50 do
Zurücknahme nach S tägiger Probe.

Ernst lange, Wanne Düsseldorf, re

Katalog ver
Straussfedernund Ter J Sversende W S 7

Kein Ladengeschäft. Versand direkt an Privoatel!

igarren und Zigaretten empf.i il Bruder, Torſtr. 6. [133

C e evom öſtlichen und weſtlichen Triftſtraße 2.
Kriegsſchauplatze. eerrrerreereeee

Anslehts- Karten das Recht wöhrend

Zu haben in unſeren

Buch Hancdlung,
Harz 42/44.

des Krieges
gibt Auskunft über:

amilien Unterſtützung, Kauf
erträge, Miete, Abzahlungs-geſchäfte, Arbeitsvertr

Familienrecht, Arbeiterver iche
rung Angeſtelltenverſicherung,

ungsfriſten
und viele andere Fragen.

Zu beziehen durch die

Voll Buchhandlung,
Halle (Saale),

Arbeits rarkt

Geschirrführer
urd Arbeiter

ſtellt bei hohem Lohn ein

Friedrich Jesau, 42144.

Nur noch wenige

S in 3 Akt

Anzelger.
ne en z n er
l res itrafolgt wöchentlich o gAn die Keteins Vorſtine!

infolge des Kriielge e nis
vie e e uni g. nächſte Feit

m en.Halle Saale

ArbeiterGängerChor.
Freitag, abends 9 Uhr,

im Volkspark
Geſamt-Singeſtunde.

raten Heuteu. 8 U. i. Volkspark: Singeſt2de.

freier bemischt. u. Frauenchor.

im „Wilhelmsheim“, Gr. Wall-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turnverein „fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Oberrealſchule, Eing. Staudeſtraße.
Männer- Abteilung Nienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt

woch, abends 8-10 hr.

[Fsſeven.
angverein Hoſſfnung. Jedenonntag abends 8 Uhr: Uebungbei à Feſſer,

[Eroppin.
Gesangverein Vorwärts.
Die Singeſtunde fällt bis auf

weiteres aus.

[Hetistent.
Arb. Gesangver. Freier Sängerechor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

[noizweisig
Geſg. »Ver. Hoffnun ed. Donnerstag, 29 b. S Singeſt.

[Merseburg I
Gewerbkſchaftskartell. Wontag

den 12. April, abends e Uhr,im Reſtaurant Roland (Schröter)
Sitzung.

„Das ueikantenms
s v. H. Jarne c

000000000090Guten und preiswertenMittagstiſch
bekomtmnt man im

Hauſe u82
2d. Gewerkſchaften

Harz 42/44.

ötudt-Theuter Houlle

Direktion: Geh. Hofrat M. Riohgräds,
Fernruf 1181.

Mittwoch den 7. April
abends 7 h Uhr:

200. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel

Neuheit Neuheit:um 2. Male.Der Frauentresser
Operette in 3 Akten v. Leo Stein

und Karl Lindau. Muſik von
Edmund Ehygsler.

Kaſſenöffnung 7, Vnf. 7 Uhr,ſ nde Tegen 10 Uhr.

Donnerstag den 8. April
abends 7 Uhr

201. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel.

Novität: Novität:
Zum 1. Wale:

Der ungetreue Eckehart.
Ein Schwank in drei Akten von

Hans Sturm.

Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonn
tags ſind an der Kaſſe zu haben.

an r a d 12.50t Parkett 1 rterre25 M. 2. BorderreihenD. Dieſe Karten ſind unper
ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an der Kaſſe S Bezahws der ſtädtiſchen Steuer und
der Garderobe ſowie bei Operdes Ovpernzuſchlags umzutauſchen.

Berufsheratung,
Berufsgushlldung,
berutröernitſſuni

krlegsheschäglete,

Halle a. d. S., Rot. Turm (Marktpl.)

WMontag, Dienstag, Donnerstag,
Freitag, 11-3 Uhr.

urückgekehrt vom Grabe
unſeres teuren Entſchlafenen,
des Jnvaliden

Karl Fchöttle,
ſagen wir allen für die be-

ſene Teilnahme und KranzPergen unſern ſeſgeſtheſen

Die tieftrauernde Witwe
nebſt Kindern u. Angehörigen.
Tretet ſtill zu meinem Grabe,
Stört mich nicht in meiner Ruh,

enkt, was ich gelitten habe,
Gönnet mir die ewige Ruh.

w I

Giebichensteiner Tcbeiter-liedertatel

Am 29.

Sangesbruder

im 36. Lebensjahre.

nedwig Ste

März entriss uns der Tod, auf dem weſtlichen
Kriegsschauplatze, unsern langjährigen, unvergesslichen

Wilhelm Fritze,
Ruhe sanft in kühler Erde.

Kinder, mein lieber Sohn, Schwiegerſohn,Schwager und Onkel, der Unteroffizier Bruder

Abe Steuer,(Landw.Jnf.-Reg. 36,

Jm ne s ram pril, infolge Kopfſchuſſes, mein herzens-guter Mann der treuſorgende Vater henctet

Jm tiefſtem Schmerz:
euer geb. Schöne und Kinder.

r 21. r starb iod mein herzensguter Mann, unser Vatlieber Sohn, unser guter Bruder, Schu ger r

Wnheim Fritze
Unteroffizier im Landwehr-Regim r Witwe: ment r. So

nna Fritze geb. Kerrmann,
und Geschwiste nebst allen

Er war so ljeb, er war z gut.
Der jetzt in fremder Erde ruht.

Der Vorstand

Vaterland ſtarb im Weſten,

2. Komp.)

137

n Frankreich den Helden-

alen Angehörigen.
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als ein
Roten
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J Vetter Fritz.Von Erckmann-Chatrian.
Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.

VIII.
Nach Tiſch begab ſich Kobus in die Brauerei und fand daſelbſt

ſeine alten Bekannten, Friedrich Schulz. Hahn und die andern,
vo ſie, wie alle Tage von Neujahr bis Silveſter zwiſchen Eins
nd Zwei ihren Gaigel ſpielten.

Natürlich ſchrie ihm alles entgegen:
„Grüß Gott. Kobus! Der Kobus iſt wieder da!“
Und jeder wollte ihm Platz machen; er war ſeelenvergnügt

und drückte allen die Hand. Wie er damit fertig war, ſetzte er
ſich ans Ende des Tiſches dem Fenſter gegenüber. Das kleineLottchen mit ihrem weißen, gefältelten Schurzchen, ſtellte einen

Schoppen vor ihn hin; er nahm ihn, hielt ihn langſam gegen
das Licht, um die ſchöne Bernſteinfarbe zu bewundern, blies
den Schaum vom Rande ab und trank dann bedächtig mit halb
geſchloſſenen Augen. „Ausgezeichnet!“ rief er aus, indem erdas Glas abſetzte, und lehnte ſich über die Schulter des langen
Friedrich. um ihm in die eben aufgenommenen Karten zu ſehen.

So nahm er ſeine alte Lebensweiſe wieder auf.
„Schippen! Eckſtein! G'ſtochen das Aß!“ rief Schulz.
„Jch gebe.“ ſagte Hahn und miſchte die Karten.
Die Gläſer klirrten, die Taſſen klapperten, und Fritz dachte

im Augenblick an das Meiſental ſo wenig als an den Groß-
türken; es war ihm, als wäre er nie von Hüneburg fortgeweſen,

Schlag zwei Uhr trat der Herr Profeſſor Speck ein ſeine
langen dürren Beine endeten in großen breiten Schuhen, ſein
brauner Ueberrock hing ſchlotternd um ſeinen Leib und ſeine
Naſe ragte aus dem Geſicht, als ob ſie eine Schleckerei er
ſchnüffeln wollte. Feierlich nahm er ſeinen Hut ab und ſagte:

„Jch habe die Ehre, der werten Geſellſchaft anzuzeigen, daß
die Störche angekommen ſindl!“

Aus allen Ecken der Brauerei hallte es wider: „Die Störche
ſind da, die Störche ſind dal“

Es entſtand ein großer Lärm; jeder ließ ſeinen noch halb-
vollen Schoppen ſtehen, um die Stoörche zu ſehen. Jn weniger
als einer Minute ſtanden mehr als hundert Perſonen vor dem
Roten Hirſch mit emporgerecktem Halſe.

Am oberſten Rande des Kirchendachs ſtand auf ihrem Stelz-
bein eine Störchin, ihre ſchwarzen Flügel waren über ihren
weißen Schwanz zurückgeſchlagen, ihr roter Schnabel hing
melancholiſch auf ihre Bruſt herab. Die ganze Stadt war auf
den Beinen, ſie zu bewundern. Das Männchen flog umher und
ſuchte ſich auf dem Rande des alten Neſtes, an dem noch einige
Strohhalme hingen, niederzulaſſen.

Auch der Rabbiner David hatte ſich eingefunden; den alten
Hut im Nacken, ſchaute er hinauf und rief:

„Sie kommen von Jeruſalem! Auf den Pyramiden Aegyptens
ſich ausgeruht! Sie ſind weit übers Meer ge-

flogen
Die ganze Straße entlang vor den Kaufhallen ſah man nichts

als alte Männer und Frauen und Kinder mit einer gewiſſen
Begeiſterung die Hälſe recken. Ein paar Mütterchen ſagten und
wiſchten ſich dabei die Augen: „Da haben wir ſie doch noch ein
mal im Leben zu ſehen bekommen!“

Beim Anblick dieſer guten Leute, ihrer großen Verwunderung
und Rührung dachte Kobus: „'s iſt komiſch, wie wenig es doch
bedarf, die Menſchen zu ergötzen.“

Beſonders das gerührte Geſicht des alten Rabbiners machte
ihm viel Spaß.

„So, Rabbiner,“ ſagte er zu ihm, „ſo, Rabbiner, das iſt wohl
was fehr Schönes

Der andere blickte herunter, und wie er ihn lachen ſah, rief
er mit lauter Stimme: t

Mußt du über alles„Haſt du denn kein Herz im Leibe?
ſpotten? Haſt du gar kein Gefühl?“

„Schrei nicht ſo, alle Welt ſieht ſich nach uns um.“
„Und wenn mir beliebt, ſo laut zu ſchreien, wenn mir's be-

liebt, dir die Wahrheit zu ſagen, wenn mir's beliebt
Zum Glück ſetzten ſich gerade in dieſem Augenblick die Störche,

nachdem ſie ſich ausgeruht, wieder Bewegung und flogen
um die Stadt herum, um von den Wolken Hüneburgs Beſitz
zu ergreifen, und die ganze Menſchenmaſſe, hingeriſſen von Be
geiſterung, rief wie aus einer Kehle ein bewunderndes „Ah!“

Gleichſam als Antwort auf dieſen Gruß klapperten die beiden
Vögel mitten im Fliegen mit ihren Schnäbeln, und ein Trupp
Kinder lief ihnen durch die Kapuzinergaſſe nach und ſchrie:

„Tra, ri, ro!
Der Sommer, der iſt do!
Jo, jo, der Sommer,; der iſt do!“

Kobus und die übrigen kehrten in die Brauerei zurück; bis
gegen ſieben Uhr wurde von nichts anderem geſprochen als von
der Rückkehr der Störche und dem Schutz, den ſie durch ihren
Aufenthalt den Städten bringen, von einer Maſſe anderer
Dinge gar nicht zu reden, die ſie Hüneburg ſpeziell erzeigen,
wie die Ausrottung der Kröten, der Nattern und Eidechſen, von
denen die alten Gräben wimmeln würden, und nicht allein die
alten Gräben, ſondern ſelbſt die beiden Ufer der Lauter, wo
man nichts als Gewürm ſehen würde, wenn dieſe Vögel nicht
z Himmel geſandt wären, das Ungeziefer des Feldes zu ver

en.
David Sichel war auch hereingekommen. Um ſich über ihn

luſtig zu machen, ſtellte Fritz die Behauptung auf, daß die
Juden die Sitte gehabt hätten, die Störche zu töten und amSſterfeſte mit dem Oſterlamm zu eſſen, und daß dieſe Sitte
einſtens die große ägyptiſche Landplage verurſacht habe. Jn-
folgedeſſen hätten nämlich die Heuſchrecken ſo maſſenhaft zu
genommen, daß ße zu den Fenſtern hereingekommen, ja ſelbſt
die Schornſteine heruntergefallen wären, ſo daß die Pharaonen
r ſchließlick dieſer Plage nur mit der Austreibung der Kinder

rahams hätten erwehren können.
Dieſe Auslegung verſetzte den alten Rebb in ſolche Wut, daß

er erklärte, Kobus verdiene gebängt zu werden.
So rächte ſich Fritz für dic Fabel vom Eſel und den Diſteln;

die hellen Tränen liefen ihm vor Lachen die Backen herunter.
Was aber ſeinem Triumphe die Krone aufſetzte, war, daß der
lange Friedrich Schulz, Hahn und der Profeſſor Speck ein-
ſtimmig ausriefen, ſie müßten ſich verſöhnen, zwei ſo alte
Freunde wie David und Kobus dürften ſich nicht wegen eines
umpigen Storches entzweien.
Sie ſchlugen vor, Friy ſolle ſeine Ausſagen zurücknehmen,

und David ſolle ihm den Bruderkuß geben. Er verſtand ſich
dazu; dann küßten ſich dic beiden Freunde aufs herzlichſte und
mit Tränen in den Augen ſagte der alte Rabbiner: „Schade,
daß der Kobus ohne allen Sinn und Verſtand über alles lachen
muß, auch wenn es gar nichts zu lachen gibt, ſonſt wäre er der
beſte Menſch von der Welt.“

Wie unſern Fritz die ganze Geſchichte gaudierte. kann man
ſich vorſtellen. Bis Mitternacht lachte er unaufhörlich, und
ſelbſt ſpäter wachte er noch öfters auf und konnte ſich nicht ſatt

en.
„So brave Leute,“ dachte er im ſtillen, „wie in Hüneburg

trifft man nicht leicht wieder. Wie aufrichtig meint es doch

nterhaltungs-Beilage
des fHaſſischen Volksblaftes.

der alte Rabbiner mit ſeinem Glauben! Und der lange Fried-
rich dieſes gutmütige Kamell! Und wie gut der Hahn krähen
kann! Es geht doch nichts über mein Hüneburg!“
Wie er am andern Morgen gegen acht Uhr noch ganz gemüt-

lich in ſeinen Federn lag, weckte ihn ein unangenehm ſchwirren
des Geräuſch. Er horchte auf: es war der Schleifer Hickebick,
der ſich, wie alle Freitage, an der Ecke ſeines Hauſes aufgeſtellt
batte, um die Scheren und Meſſer der ganzen Stadt zu ſchleifen.
Es ärgerte ihn gewoltig, denn er war noch ſchläfrig.

Jeden Augenblick unterbrach das Geſchwätz der Weiber das
Schwirren des Rades; dann heulte einmal der Pudel oder zur
Abwechſlung nahte ein Eſel, oder man ſtritt ſich über den Preis
des Schleifens; und ſo ging es in einem fort. t

„Dich ſoll doch der Teufel bolen!“ dachte Kobus. „So etwas
müßte doch eigentlich der Schultheiß verbieten! Der geringſte
Bauer kann ſchlafen, ſo lange er will, und einen ehrlichen
Bürger darf man um acht Uhr in ſeinem Schlafe ſtören und
das laſſen die Behörden zul“

Plötzlich fing Hickepick mit näſelnder Stimme zu rufen an:
„Kein Meſſer, keine Scheren zu ſchleifen!“

Da konnte ſich Kobus nicht mehr halten; wütend ſprang er
aus dem Bette.

„Nein, das leide ich nicht,“ rief er zornig aus; „ich werde die
Sache vor den Friedensrichter bringen. Am Ende glaubt der
Hickebick gar noch, meine Hausecke gehöre ihm; ſeit fünfund-
vierzig Jahren hat er uns alle ſchon geärgert, erſt meinen Groß-
vater, dann meinen Vater und jetzt mich, nun iſt's genug; es
iſt hohe Zeit, daß das endlich aufhort.“

Fortſetzung folgr.)

Grauſame Ruſſenherrſchaft.
Unſer ungariſcher Kriegsberichterſtatter

ruſſiſche Schreckensregiment in Galizien:
Kolomea, dieſe ſchöne galiziſche Stadt mit ihren 50 000
Einwohnern, war 5 Monate lang unter ruſſiſcher Herrſchaft.
Es war für die Ruſſen nicht ſchwer, dieſe Stadt zu erobern, da
ſie im ganzen von nur 200 Landſturmmännern verteidigt wurde.
Am 30. Auguſt v. J. verſtändigte der Bezirkshauptmann
Povlikovßky die Bewohner der Stadt von dem Siege der öſter
reichiſch- ungariſchen Truppen bei Haliét, es möge ſich daher
jeder ganz ſicher fühlen. Um ſo ſchrecklicher wirkte die zweite
Botſchaft, ebenfalls am 30. Auguſt nachts, als man die Be-
völkerung aus dem Schlafe weckte und ihr mitteilte:

„Die Ruſſen kommen! Rette ſich, wer kann!“
Es entſtand eine fürchterliche Panik. Das Allernotwendigſte

nur wurde mitgenommen und alles, was flüchten konnte,
ſtrönte nach dem Bahnhofe. Viele mußten zurückbleiben, da
kein i im Zuge war. Ein Teil der Bevölkerung verließ
mittels Wagen und zu Fuß die Stadt.

Der überwiegende Teil der Einwohner blieb aber zurück. Die
Daheim gebliebenen organiſierten zur Aufrechterhaltung der
Ordnung eine Bürgerwehr und erwarteten zitternd die ruſſiſche
Jnvaſion; 200 Landſtürmer bewachten die Stadt und das vor
Kolomeo liegende Marighilf. Dieſe kleine Landſturmgruppe

ſchreibt über das

hatte nicht einmal eine Kanone. Am 15. September vormittags
11 Uhr, hörte man Kanonenſchüſſe und von Mariahilf aus ſah
man Ranchſäulen aufſteigen. Jn der Stadt hatte die Verzweif-
lung ihren Höhepunkt erreicht, jeder fürchtete vor der nahenden
efahr. Vor Mariahilf war noch eine kleine Schlacht. Einige

Landſtürmer fielen, 14 wurden gefangengenommen und der
Reſt flüchtete. Später erſchien in ruſſiſchen Blättern welche
auch in Kolomeg geleſen wurden über dieſes unbedeutende
Geplänkel ein Bericht, in dem es hieß:

„Die Ruſſen eroberten die Feſtung Mariahilf und machten
bei dieſer Gelegenheit 80 000 Gefangene!“

Mariahilf als „Feſtung“ und 14 alte Landſturmmänner als
50 000 Gefangene!

Am 15. September marſchierten die erſten feindlichen Truppen
in die Stadt ein. Die Bewohner blieben in ihren Wohnungen
zurück. Als man nach einer Stunde es wagte, wieder auf die
Straße zu gehen, war der Ringplatz bereits von Koſaken be-
lagert. Oberſt Sechin, der Kommandant der einziehenden ruſſi-
ſchen Truppen, ließ den Bürgermeiſter rufen. Der Bürger-
meiſter war jedoch nicht anweſend, an deſſen Stelle war ſein
Sekretär im Amte. Sekretär Kropacſe nahm zwei ſtädtiſche
Beaomte, einen Diener, fuhr ins ruſſiſche Lager und übergab nach
einigen Begrüßungsworten die Stadt.
ſofort Kropacſek zum Bürgermeiſter der Stadt Kolomea. Gleich-
zeitig verſprach er in dem Falle, wenn ſich die Bevölkerung ruhig
verhält, wird niemandem ein Leid zugefügt werden.

Dann ritt der Kummandant ſamt ſeinem Stabe in die Stadt.
Nach wenigen Minuten erſchien der Oberſt bei dem nenernann-
ten Bürgermeiſter und verlangte bis zum anderen Tage früh
8s Uhr 100000 Kronen zur Sicherſtellung. Der Schreck des
Bürgermeiſters war ſehr groß, da die beſitzende Schicht der Be
völkerung zum größten Teil flüchtete und daher an eine Samm-
lung von 100000 Kronen über Nacht nicht zu denken war.
Trotzdem leitete der Bürgermeiſter ſofort eine Sammlung ein.
Um 8 Uhr abends waren an Geld, Wertpapieren und Schmuück-
gegenſtänden (wer kein Geld hatte, gab Gold oder Silber-
ſachen) beiläufig 60 000 Kronen beiſammen. Als der Oberſt
im Laufe des Abends ſich nach dem Reſultat der Sammlung er-
kundigte, geſchah etwas Unerwartetes. Oberſt Sechin warf ſich
in Poſitur und tat ſolgenden Ausſpruch:

„Aus dem Ergebnis dieſer Sammlung erfehe ich, daß die Be-
volkerung gute Abſichten hat, anſonſt hätte ſie ſolch hohe Summe
nicht ſo ſchnell aufgebracht. Geben Sie jedem ſein Geld retour,
Herr Bürgermeiſter

Der Bürgermeiſter entfernte ſich erſtaunt und dachte bei ſich
daß nun das Aergſte vorbei wäre. Doch es ſollte anders kommen.

Die Koſaken plünderten ſchon am erſten Abend, obwohl es
ihnen verboten war, in die Stadt zu kommen. Jn den Woh-
nungen und Geſchäften wurde eingebrochen und alles mit-
genommen, was nicht niet- und nagelfeſt war. Man konnte
ſeine Beſchwerden beim Oberſten vorbringen und in einigen
Fällen fanden ſogar Rückvergütungen ſtatt. Später wurden
die Geſchädigten in die Kaſerne geſchickt, um den Dieb ſelbſt
zu eruieren. Welcher Bürger hätte wohl den Mut gehabt, in
eine Koſakenkaſerne zu gehen und den Miſſetäter ſelbſt zu
fuchen?

Oberſt Sechin war übrigens ein ſehr launenhafter Menſch.
Es kam vor, wenn jemand in das nächſte Dorf reiſen mußte
und um eine Reiſelegitimation anſuchte, er vom Oberſt hinaus-
geohrfeigt wurde. Selbſt Frauen wurden in derſelben Weiſe
ron dieſem vornehmen ruſſiſchen Soldaten behandelt.

Jeden Tag wurden neue Plakate ausgehängt, welche größten-
teils ſich gegen die Juden richteten. Der Wert eines Rubels
wurde mit 3 Kronen 30 Heller, ſpäter 3 Kronen 33 Heller feſt-
geſtellt. Wer den Rubel zu dieſem Preis nicht einlöſte, der
wurde auf dem Ringplatze öffentlich gepeitſcht. Es waren
natürlich immer wieder nur die Juden, von welchen irgendein
ruſſiſcher Spion nachweiſen wollte, ſie hätten den Rubel um
den beſtimmten Preis nicht annehmen wollen. Die Verurteil-
ten mußten eigenhändig die Bank, auf der ſie nachher gepeitſcht
wurden, nach dem Ringplatze tragen. Dann wurden die Be-
wohner zuſammengetrommelt und verſtändigt, daß auf dem

Der Oberſt ernannie
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Ringplatze öffentliche Prügelungen ſtattfinden. Der Delin-
quent wurde vorher unterſucht, ob er nicht eine zu dicke Hoſe
anhabe, wenn ja, dann wurde ſie heruntergezogen und der arme
Teufel nackt geprügelt. Täglich gab es fünf bis ſechs ſolche
Urteilsvollſtreckungen. Ohnmächtige wurden mit Waſſer be
goſſen und zu ſich gebracht.

Eines ſchönen Tages kam Oberſt Sechin mit folgendem zum
Bürgermeiſter:

„Jch höre, die Juden wollen die Rubel nicht einlöſen! Auch
ſonſt geht es ihnen zu gut; ſie ſpazieren viel, reden viel, ver
breiten Gerüchte. Das kann ſo nicht weitergehen. Führen Sie
mir 20 Juden vor.“

Der Bürgermeiſter leiſtete dem Wunſche Folge und führte
die verlangten Juden vor. Der Oberſt verlangte eine Sicher-
ſtellung von rund 109 000 Kronen. Zehn Mann wurden ſofort
interniert und die anderen zehn mußten die verlangten 100 000
Kronen verſchaffen. Es gelang ihnen aber nur, 80 000 Kronen
aufzubringen, welche der Oberſt ſofort in ſeine Taſche ver-
ſchwinden ließ und die 20 Juden freigab. Es plünderten nicht
nur die Mannſchaften, ſondern der Oberſt ſelbſt auch. Tabak
trafiken plünderte der Oberſt höchſteigenhändig, den geſtohlenen
Tabak verkaufte er für teures Geld. Der Herr Oberſt hatte
auf ſolche Weiſe ein anſehnliches Privatvermögen ſich erworben.Die erhaltenen Kautionen wurden in Vergeſſenheit auch mit

genommen.
Kolomeg wurde mit ruſſiſchen Zeitungen, in welchen die

phantaſtiſchſten Nachrichten über die Trupven der Monarchie
ſtanden, überflutet. Zur Zeit, als die Ruſſen in Marama-
rosßiget waren, ſprach man in Kolomea von einer Vereinigung
der ruſſiſchen mit den ſerbiſchen Truppen in Ungarn.

Der Bürgermeiſter wurde ſeines Amtes enthoben und ein
ftadtbekannter Ruſſophile namens Diakovßky wurde Bürger-
meiſter. Als deſſen Stellvertreter wurden 'vieder zwei Ruſſo-
phile ernannt. Dieſe drei Herren verließen mit den Ruſſen
zuſammen Kolomeg. Am 23 Oktober verließ die ganze Sippe
ſchleunigſt Kolomega. Am 24. Oktober erſchienen zur großen
Freude der Bevölkerung fünf öſterreichiſchungariſche Gen-
darmen. Sie wurden mit Hurra begrüßt. Die ruſſiſchen
Fahnen wurden heruntergeriſſen und verbrannt. Die öſter
reichiſche Fahne wurde gehißt. Später kamen zehn Huſaren
an. Die Bevölkerung jubelte und atmete auf. Die Freude aber
dauerte leider kaum drei Tage.

Am 26ö. Oktober kamen wieder große Maſſen von Ruſſen in
Kolomea an, welche, wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, gegen Sniatyn
zogen. Am ſelben Tage nachmittags kamen abermals aus dem
nahen Zablotov friſche ruſſiſche Truppen an. Die neu ange
langten Ruſſen, die unter dem Kommando Schwirſks ſtanden,
begannen ſofort zu rauben und zu plündern und zu ſchänden.
Die unglückliche Bevölkerung hatte von nun an wieder zu
leiden. Die ruſſiſchen Spione machten für alles die Juden ver
antwortlich. Auf der Straße, ja ſogar aus ihren Wohnungen
wurden ſie geſchleppt und unbarmherzig geſtoßen und ge-
ſchlagen; gleich in den erſten Tagen wurden fünf von ihnen
totgeſchlagen.

Man fragte:. „Biſt du ein Jude?“
„Mache ein Kreuz!“
Wenn ſein Ausſehen den Koſaken trotz des Kreuzmachens

nicht imponierte wurde er beraubt, ausgezogen und blutig-
geſchlagen. Das geſtohlene Gut verkauften ſie öffentlich auf
dem Marktplatze.

Verhaftungen waren an der Tagesordnung. Eines Tages
wurden der Tafelrichter Koſſacſek und der Fabrikant Fried-
mann verhaftet, bloß weil er den ſtädtiſchen Beamten das
fällige Gehalt aus eigener Taſche anwies. Die ſtädtiſchen Be
gNten bekamen während der Zeit der Ruſſenherrſchaft kein Ge
alt.

Damit die Stadt ruſſiſchen Charakter trage, wurden ruſſiſche
Gendarmen gebracht. Die ſtädtiſche Polizei kam auch unter
ruſſiſches Kommando. Am 17. Januar erhielt Kolomea eine
Bürgerwehr. Herzog Labanov-Roßtovßky wurde der Bevoll-
mächtigte der Stadt. Von dieſer Zeit an wurden die Verhält
niſſe noch trauriger. Es wurden täglich wohlhabendere Bürger
als politiſch Verdächtige verhaftet, gegen hohe Summen jedoch
wieder freigelaſſen. Auf ſolche Weiſe erwarb ſich der Herzog
in kurzer Zeit ein anſehnliches Vermögen. Drei 7 vor Ein
marſch unſerer Truppen wurden zehn vermögende Bürger ver
haftet, fünf davon für Geld freigelaſſen, die anderen fünf als
Geiſel mitgenommen.

Charakteriſtiſch iſt folgendes Plakat, das in Kolomea aus-
gehängt wurde:

Kundmachung.
Ich verſtändige die jüdiſchen Einwohner der Stadt Kolomeg,

daß, wenn am Telegraph, Telephon oder Bahnkörper im
Kreiſe Kolomeg, Deletyn, Sniatyn die geringſte Beſchädigung
vorkommt, die ganze jüdiſche Bevölkerung der Stadt hierfür
verantwortlich gemacht, eine ſchwere Geldſtrafe über dieſelbe
verhängt und ſie nach drei Tagen aus ſämtlichen Städten
und Dörfern, wo ruſſiſches Militär iſt, vertrieben werden.

Am 4. Februar 1915. Kommandant von Kolomea.
Herzog Lobanov-Roßtovßkhy,.

Die Einwohnerſchaft litt ſehr unter der ruſſiſchen Herrſchaft,
ſie tämpfte ſozuſagen mit dem Hungertode. Am traurigſten
traf es die Frauen und Mädchen, welche den Ruſſen ſchutzlos
ausgeliefert waren.

Inzwiſchen entwickelten ſich die Karpathenkämpfe. Manch-
mal hörte man Kanonendonner von Delatyn her. Am 16. Fe
bruar tobte der Kampf unmittelbar vor Kolomea. Es wurden
einige öſterreichiſchungariſche Gefangene durch die Straßen
geführt. Viele ruſſiſche Verwundete wurden geſehen. Einige
Kugeln ſchlugen in die Stadt ein, es wurden zwei Menſchen ge
tötet, drei verwundet. Die Bevölkerung verkroch ſich in ihre
Wohnungen, es zeigte ſich niemand auf der Straße.

Am 17. Februar, 1 Uhr nachmittags, fingen die Ruſſen ihren
Rückzug an, am ſelben Abend ritten die letzten hundert Koſaken
zur Stadt hinaus. Fünf Minuten ſpäter marſchierten ſchon
die öſterreichiſchungariſchen Truppen ein. Zwiſchen 8 und
9 Uhr waren die Einwobner bereits am Ringplatz verſammelt
und gaben ihrer Freude durch Hoch- und Hurrarufe Ausdruck.
Die ruſſiſche Fahne wurde erxprer gern und die öſter
reichiſche unter großem Jubel der Bevölkerung aufgezogen.
Der Ringplatz, auf welchem während fünf Monaten die Straf-
urteile vollzogen wurden, war der Schauplatz aller Freude der
geſamten Bevölkerung der Stadt; ſie weinte Freudentränen
auf dem Ringplatze von Kolomea. Franz Göndör.

Kriegs Humor.
Jm Dalles. Meine Offenſive iſt abgeſchlagen: an den Haus

herrn habe ich ſogar einige Meter Renommee verlorenl! Der
Gerichtsvollzieher drängt uns vollends in die Defenſive! Wenn
jetzt der Kohlenmann und die Milchfrau uns umzingeln, bleibt
uns bloß noch ein verzweifelter Durchbruchsverſuch übrig!“

(Jugend.)
Ueber unſere Kraft. „Meinetweg'n könna ſ' ja alles beſchlag-

nahmen, bal nur d' Kalbshaxen verſchont bleibinl“ Jugend.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. April 1915.

Der Kartoffelvorrat der Stadt Halle.
Bei Feſtſetzung der Kartoffelvorräte am 15. März im Stadt

dezirk Halle hat ſich ergeben, daß in zirka 23 000 Haushaltungen
56 800 Zentner vorhanden waren, mithin nur noch die Hälfte
der 45 000 Haushaltungen mit Vorräten verſehen iſt. Recht
gering waren die Beſtände der Händler, die noch nicht 7000
Zentner betrugen. Wären nicht ganz erhebliche Mengen in den
letzten Wochen bezogen, dann hätte die längſt befürchtete Kar-
toffelnot zu unhaltbaren Zuſtänden geführt. Die Spannung
zwiſchen dem von der Regierung feſtgeſetzten Höchſtpreiſe von
4,65 Mk. und einem Kleinhandelspreiſe von durchſchnittlich
7 Mk. für einen Zentner, iſt eine himmelſchreiende Auswuche
rung der ärmeren Bevölkerungsſchichten. Unerbört iſt as, daß
zu den obigen Einkaufspreiſen, unbekümmert der in Ausſicht
geſtellten Strafen überhaupt keine Kartoffeln von den Preis-
treibern zu haben ſind und ſomit die Händler zu dieſen hohen
Kleinhandelspreiſen gezwungen werden. Eine Beſchlag
nahme der Kartoffelvorräte, der einzigen Möglichkeit, den
lebelſtand zu beſeitigen, iſt wohl kaum noch zu erwarten.

Eine weitere Belaſtung erfährt der Markt durch die Be
ftimmung. daß die Bäcker bis zum 15. Mai keine Trockenpräpa-
rate mehr zum Strecken des Mehles verwenden dürfen. Den
Kommunalverwaltungen iſt zur Pflicht gemacht, ſo viel Kar
toffelſtärke und Walzmehl von der Trockenverwertungsgeſell-
ſchaft anzukaufen, als in ihren Bezirken zum Brolbacken in der
Zeit vom 15. Mai bis 15. Auguſt benötigt wird. Die für Halle
in Betracht kommende Menge, die von den Bäckereien zu liefern
ſind, beträgt 7000 Zentner, wofür mehr denn 163 000 Mk. er-
forderlich ſind.

Wie wir hören, ſoll, ſobald die Zufuhr der angekauften Kar
loffelmengen beendigt iſt (und das iſt in kurzer Zeit zu er
warten) mit dem Verkaufe begonnen werden. Wir fordern,
daß dieſes recht bald geſchieht.

Der Turchſchnittswert der Beköſtigung und Wohnung der
Dienſtmädchen.

Sehr häufig kommt es vor, daß Dienſtboten Anſpruch auf Ent
ſchädigung für Koſt und Wohnung an die Dienſtherrſchaft haben,
z. B. wenn das Dienſtmädchen ohne geſetzlichen Grund plötzlich
entlaſſen worden iſt, wenn es während der Ferienreiſe der Herr
ſchaft zu ſeinen Eltern gehen ſoll uſw. Auch für die ſoziale Ver
ſicherung iſt der Durchſchnittswert der genannten Bezüge von
großer Bedeutung. Für dieſe letztgedachten Zwecke hat der Magiſtrat
der Stadt Halle im März 1911 dieſe Durchſchnittswerte amtlich
feſtgeſetzt, und zwar für die weiblichen Hanusangeſtellten wie folgt
pro Tag: völlig freie Station einſchließlich Wohnung 1,25 Mk.,
nur Beköſtigung 1,00 Mk. uſw. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe
der Stadt Halle nimmt auch die Lohnklaſſenzuteilung nur nach
dieſen Sätzen vor, auch ſonſt finden ſie im öffentlichen Leben
Anerkennung.

Ein Dienſtmädchen, das während einer Reiſe der Dienſtherrſchaft
einſtweilen nach Hauſe geſchickt worden war, erhielt von letzterer
pro Tag nur 75 Pfg. ausgezahlt. Es entſtand hierüber ein Streit,
in deſſen Verlauf der Dienſtherr die Polizei um Auskunft frug.
Dieſe erteilte unter dem 24. Oktober 1914 (Aktenzeichen P. V.
6024/14) folgende Antwort:

„Eine Vergütung von 75 Pfg. täglich für die Verpflegung kann
als angemeſſen angeſehen werden. Die Ortskrankenkaſſe ſetzt für
ihre Verſicherungsberechnung 1,00 Mk. an“.

Der Dienſtherr zahlte nun Pfg. pro Tag nach, ſo daß das
Mädchen 1,00 Mk. pro Tag hatte. Das Mädchen klagte nun vor
dem Amtsgericht, da leider das Gewerbegericht für folche Streit-
ſachen nicht zuſtändig iſt. Das Amtsgericht (Geſch.-Nr. 30 1884)
wies aber die Klägerin ab. Dieſes ſtützt ſich lediglich auf die
Auskunft der Polizeibehörde. „Nach dieſer“, ſo heißt es in der
Entſcheidung wörtlich, „iſt ein Koſtgeld von 75 Pfg. täglich ſchon
angemeſſen. Wollte man der Klägerin auch eine Wohnungs-
vergütung wirklich zubilligen, ſo würde ſie durch die 25 Pfg., die
der Beklagte ihr über den angemeſſenen Koſtgeldſatz von 75 Pfg.
gezahlt hat, auch für die Wohnung abgefunden ſein“. Da aber
das Mädchen, als es zu Hauſe ſchlief, beſondere Koſten für das
Schlafen nicht gehabt habe, ſei der Anſpruch auf die Wohnungs-
vergütung auch aus dieſem Grunde nicht gerechtfertigt.

Daß das Mädchen die hiernach eigentlich zu viel erhaltenen
25 Pfg. pro Tag wieder zurückzahlen ſoll, ſteht noch nicht in dem
rege dem ganzen Geiſte des Urteils iſt das eigentlich
eine Lücke.

Wir halten das Urteil für ein Fehlurteil. Das Mädchen hatte
zu Hauſe völlig „freie Station“, und wenn für diefe bei der
Dienſtherrſchaft 1,25 Mk. pro Tag angerechnet wird und z. B.
entſprechend hohe Krankenverſicherungsbeiträge zu bezahlen ſind,
ſo muß der Satz auch zur Anwendung kommen, wenn das Mädchen
einmal zu Hauſe iſt und es ſich darum handelt, daß das Mädchen
einmal etwas erhält. Auch zu Hauſe ſind für das Schlafen Auf-
wendungen an Wäſche uſw. nötig! Am merkwürdigſten iſt die
Auskunft der Polizeibehörde, die gar nicht das richtige trifft. Wie
kann dieſe 75 Pfg. für angemeſſen halten, wenn ſie vorher einen
viel höheren Satz amtlich feſtſtellt

Das Oſterfeſt liegt nun auch hinter uns. Was in ſo vielen
Familien ſehnlichſt gewünſcht wurde und ſeit Weihnachten
wohl auch von manchem Vaterlandsverteidiger in Briefen an-
gedeutet worden ſein mag, daß man Oſtern wieder im Kreiſe
der Lieben daheim ſein möchte, iſt nicht eingetroffen. So war
die Feſtesfreude auch nur gering, zumal auch das Regenwetteram erſten Feiertage mehr herbſt- als frühtingemaädig war.

Um ſo ſtärker flutete der Strom der Halliſchen Ausflügler aus
den Toren am zweiten Feiertage, der mit ſeinem wärmenden
Sonnenſchein Menſchen, Tiere und Pflanzen gleichermaßen
herzhaft erquickte. Möge dieſes echte Frühlingswetter nun an
dauern, damit die Landleute ihre Saat in die Erde bekommen.
Eifrig ſind ſie am Werke, ſogar während der Feiertage waren
der Pflug und die Drillmaſchine in Tätigkeit. Und manches
Oſterhäslein mag ein verdutztes Geſicht gemacht haben, daß
man ihm nicht einmal während der Feiertage die Ruhe gönnte,
nach der es ſich gewiß ſehnte, um von der Arbeit des Eier-
bringens und -Färbens auszuruhen.

Einfachere Kleidung der Frauen wird in einem Ein-
geſandt der Hall. Ztg. verlangt. Es heißt darin: „Jch will
nicht von der Magenfrage reden, leich man noch ſicher viel
ſagen könnte über den Leichtſinn davrin. Jch fordere heute ganz
etwas anderes von unfern Frauen. Jch fordere daß ſie ſich ein
facher anziehen und fordere damit, daß ſie hohlen Geiſt der
Putzſucht und Eitelkeit fahren laſſen. Jch empfinde es als
eine Schmach für eine deutſche Frau, jetzt Staat zu machen
und als empörend habe ich es empfunden, wenn ich am Arme
eines mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückten Helden eine auf
geputzte Närrin fah, ſei es Hoch oder Niedrig. Kann es für
einen Krieger, der Leben und Tod richtig einſchätzen lernte,
ein Glück ſein, eine ſolche Frau zu beſitzen?“ Wenn man weiß,
daß die Lebenshaltung jetzt noch einmal ſo teuer iſt, wie früher
und an die Kriegerfamilien recht beſcheidene Beträge als Unter
ſtützung gezahlt werden, dann kann man nicht im Zweifel
darüber ſein, an wen ſich die Klage der Einſenderin richtet.

Falſche Hundertmarkſcheine. Seit einiger Zeit ſind ſehr
äuſchende Nachbildungen der alten Reichsbanknoten zu 100 Mk.
in Umlauf gebracht worder.. Dieſe ſind insbeſondere daran zü
erkennen, daß ſie auf der linken Hälfte der Schriftſeite an
Stelle der auf den echten Noten ſtark in die Augen fallenden
etwa drei Finger breiten, roten Faſerung nur eine leichte röt-
liche Tönung aufweiſen und erſt bei genauer Prüfung ent-

eder kurze, leicht ablösbare Fäſerchen ader aber Stellen
zeigen, denen ſolche kleine Fäſerchen geſeſſen haben Hält
man eine echte Note gegen das Licht, ſo tritt die große Menge
der roten Faſern auffallend ſcharf hervor, dagegen iſt bei einer
falſchen Note, wenn man ſie ebenfalls gegen das Licht hält, von
der Faſerung ſo gut wie nichts zu ſehen. Ferner iſt die be
druckte Fläche von Rahmenleiſte zu Rahmenleiſte auf beiden
Seiten in der Breite drei bis vier Millimeter kürzer als bei
den echten Noten. Auf der Bildſeite der Nachbildungen er
ſcheinen die auf den echten Noten in der Zeichnung und am
Rande weißbleibenden Stellen leicht blänlich geſtreift. Bei
den bisher angehaltenen Stücken iſt an den Stellen, an denen
die Schriftſeite rote Stempel und Nummern zeigt, auf der
Bildſeide ein mehr oder minder ſtarker rötlicher Schimmer.

e de r ung daraninzuweiſen, da 2 der nung vom 9. awonach Kuchen an Roggen und Weizenmehl nur bi 10 Proz.

gilt. egen dieſe Vorſchrift werden in Zukunft nach den
geſetzlichen iften beſtraft werden.

Straßenbahneinnahmen. Die Fahrgeldeinnahmen der A. E. G.Stadtbahn La betrugen vom 1. bis 31. März 86 511,15 vie

vom 1. bis 31. März 1914 94913,65 Mk, weniger 1915 8402,50 Mk.
Vom 1. Januar bis 31. März 243588,85 Mk., vom 1. Januar bis
31. März 1914 263704,30 Mk. weniger 1915 20 1165,05 Mk. Die
Fahrgeideinnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn betrugen im März
48699,25 Mk. gegen 49351,75 Mk. im Vorjahre, alſo im März 1915
652,50 Mark weniger als im März 1914. Jnsgeſamt ſind in den
drei erſten Monaten des Jahres 1915 1842,40 Mark weniger als
im gleichen Zeitraume des Vorjahres vereinnahmt worden.

Treue Kameradſchaft auch im Tode. Zwei unzertrennliche
Freunde von Jugend an, die beiden Schüler der iſchen Bau
ſchule Johannes Müller, Sohn des Amtsſekretärs a. D. Emil
Müller und Franz Kirſte, Sohn des Stallmeiſters W. Kirſte,
ſtarben gemeinſam den Heldentod durch Granatſchuß am Palm-
ſonntag im Schützengraben von N. in Frankreich. Beide beſuchten
zuſammen die Halliſche ſtädtiſche Oberrealſchule, beide wandten ſich
dem Bauweſen zu, beide traten zuſammen, kaum 18jährig, als
Kriegsfreiwillige ein, beide teilten gemeinſam acht Monate lang
alle Strapazen und Gefahren, beide retteten zuſammen ein
Maſchinengewehr und wurden zum Eiſernen Kreuz eingereicht,
und jetzt macht ein und dieſelbe Granate den Kameraden gemein
ſam ein Ende. Nun ruhen die unzertrennlichen Freunde auf
fremder Erde auch im Tode nebeneinander, immerhin ein gewiſſer
Troſt für ihre ſchmerzerfüllten Angehörigen.

Frauen und Mädchenchor.
dieſer Woche Donnerstag ſtatt.

Als gefunden ſind in der Zeit vom 16. bis 31. März die
nachſtehenden Gegenſtände bei der Polizei abgegeben oder an-
gemeldet worden: 1 halbes Pfund Kaffee, 7 Geldtaſchen mit
Jaert 1 unechte Halskette mit Anhängſel, 2 Handtaſchen mit

nhalt, 1 Papagei, 1 Kanarienvogel, 1 Milchkanne, 1 verſchloſſene B echuiſte mit Jnhalt, 2 Geldſcheine, 1 HKinderhand-

täuſchchen mit Jnhalt und mehrere Schlüſſel. Die Eigentümer
der Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb
6 Monaten im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 100, geltend zu machen.

Stadttheater. Mittwoch abend 754 Uhr wird die neue
Operette Der Frauenfreſſer wiederholt; am Donnerstag, den
8. April, abends 728 Uhr, kommt der neue Schwank von Hans
Sturm Der ungetreue Eckehart zur Erſtaufführung. Das
heitere Werkchen entfeſſelte Stürme der Heiterkeit bei allen
Aufführungen in den meiſten größeren Städten Deutſchlands.
Die Hauptrollen liegen in den Händen von Elſe Schlöſſer,
Trude Tandar, Grete Bäck, Berta Gaſt, Albert Friedrich, Hans
Mantius, Otto Tiedemann und Emanuel vom Weber. Am
Freitag, den 9. April, abends 725 Uhr, wird Wagners Tann-

häuſer zu ermäßigten Preiſen von 45 Pf. bis 2,30 Mk. wieder
holt.

Walhallatheater. Mit den 1. April hat das Varieté im
Walhalla-Theater wieder ſeinen r gehalten und kann
man wohl ſagen, daß die Zuſammenſtellung des erſten Pro
gramms eine gelungene iſt. Fritzi Renners DamenQuartett
eröffnet den Abend mit ihren Geſängen, Tänzen und akroba-
tiſchen Leiſtungen, ihnen folgte Otto Partikus, genannt der
Mann ohne Nerven, der geradezu r e Balance
Kunſtſtücke vollführt. Sodann ließ ich die Familie Adelmann
in ihren Original-Produktionen bernehmen. „Alt-Nürnberg“
iſt ihre Muſikalſzene betitelt; mit Kinderinſtrumenten aus der
Krinolin- Periode ſowie mit neuen n dem h
Xylophon und dem Pympanino (14 keſſelloſe Pauken) ſpielen
ſie, wofür ſie reichen Beifall ernteten. Lucie Bernardo in
ihrer Verwandlungsſzene „O, dieſe Dienſtboten“, in welcher ſie
fünf Perſonen allein darſtellt, wurde ebenfalls iger Beifall
zuteil. Jm zweiten Teil erſchien der hier ſchon beſtens be-
kannte Humoriſt Bernhard Poſen, der wieder mit a
neuen „Schlagern“ aufwartete und ſich zu einigen Zugab
berbeilaſſen mußte. Den Schluß bildete Abs jun. Parkucrin,
zwei Artiſten, die erſtaunliches im Flachturnen leiſteten, ſowie
das kleine KontraſtDuo Emma und Auguſt Cleoer mit ihren
Tanzvorſführungen. Ein Beſuch des WalhallaTheaters be
reitet alſo einige Zerſtreuung.

Zur Beſeitigung eines Schornſteinbrandes wurde die
Feuerwehr am Sonntag nach der Geiſtſtraße gerufen.

Eingeregnet. Zwei 6 und 4 Jahre alte Knaben wurden in
der Trothaer Straße in vollſtändig durchnäßtem Zuſtande auf-
gegriffen und der Wache zugeführt, wo ſie dann von ihren
Eltern abgeholt wurden.

Ein Rad verloren. In der Gr. Steinſtraße löſte ſich das
rechte Hinterrad einer Kraftdroſchke. Die Jnſaſſen erlitten
keinen Schaden, auch trat keine Verkehrsſtörung ein.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollothegter. Das Muſikantenmädel erzielte an den

Feiertagen wiederum ehrlichen Erfolg. Wiederholt wurden die
Darſteller bei offener Szene vom Publikum durch ſtürmiſchen
Beifall ausgezeichnet. Nur noch wenige Vorſtellungen bleibt
dieſe reizende Lperette auf dem Spielplane. Nach wie vor
gelten die bekannten kleinen Kriegspreiſe.

StadtTheater.
Der Frauenfreſſer. Operette von Leo Stein und Karl

Lindau. Muſik von Edmund Eysler. Unſere Theater
direktion experimentiert in dieſer Spielzeit nicht beſonders
glücklich auf dem Gebiete der Operette. Mag der Frauenfreſſer
in Wien, wo auch ſeine Wiege ſteht, viele h erlebt
haben, in Halle können wir ihn nach der geſtrigen rſtauffüh
rung als einen „Schlager“ nicht bezeichnen. Was vielleicht in
Wien begeiſterte, zündet bei uns nicht. Es mag jedenfalls
daran liegen, daß die Operette, in Muſik wie in Text, ſpeziftſo
wieneriſch iſt auch ſo wirkt. Wir können eben an diefen
her und Scherzen beim beſten Willen keinen Gefallen fin-
den, dazu waren ſie entweder zu alt oder zu trivial. Die aus
dem Redaktionskorbe der Fliegenden Blätter an
tiken Ausgrabungen ſind zu einer ſich langweilig hinſchleppen
den Handlung verarbeitet. Die Muſik, die Edmund Ehsler
hierzu geſchrieben hat, iſt zwar melodiös, ſtellenweiſe ſehr aneinen aber ſie hat gar nichts Effektvolles. Nichts iſt da von
dem prickelnden Reiz der klaſſiſchen Operetten eines St
zu ſpüren, nichts, was man aus dem Thenter mit nach e
nehmen könnte. Wenn nun dem die geſtrige Vorſtellung
nicht abfiel, ſo ift dies der guten Darſtellung zu danken, die ausder Operette r was See degeheeig war.
So war Kurt Klotz in der Hauptrolle ein ſpielender und
tanzender Major a. D. Mit der Rolle ſeines URamillo

h e

Die Singeſtunde findet in

gerettet
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ffermit anerkennenswertem Erfolge. r

immer nan. Die S enier verdient a
nerkennung. Das große en derrdienſt, die eitenglücklich baben, darf Kapellm Fritz Voll

mann, der das tr kt fühcte, iAnſpruch nehmen. er ſtraff und exakt fühcte für n

uſt, 1. Teil. Tragödie in ſechs Akten von Wolfgang Goethe.geter mußte gfeder Oſtern kommen, um r Stad:
theater eine A g des gewalti Menſchheitsdramas
unſeres großen Goethe zu bringen. ie viel gerade dieſesWerk den Menſchen in alreren en zu ſagen hat, offenbarte

uns von neuem die erhebende Erſcheinung, daß Abertauſende
das Fauſtbüchlein mit in den eng an nahmen, als
ihre C. rift in den Ruhepauſen der ſchrecklichen Tage.
So hat Goethes Fauſt für manche nachdenklichen Menſchen die
Stelle der Bibel eingenommen. Jn der Zeit ſolcher Stim
mungen wäre es ein Sagen feinſten Kunſtverſiändniſſes ge
weſen, wenn das Stadttheater rechtzeitiger mit einer
Neu grſrnier des Fauſt herausgekommen wäre, und dann
endlich e l das Geſamtwerk aufgeführt hätte. Denn erſt
durch den zweiten Teil lang man zum wirklichen Verſtänd
nis des Schickſalsſpiels enſchen, der aus der Welt des
re rübelns im tollen Ringen zwiſchen Begierde und

Genuß ſchließlich als Held des gemeinſamen tatkräf-
e löſung findet. Der Teil hat ſeineinnere Stärke zu in der energiſch kritiſchen Beleuchtung
der trockenen Gelehrtheit und des lächerlich Unzulänglichen, der
ſich wiſſend dünkenden Herren. Aber die Vefreiung, der Auf
erſtehungsgedanke, der das Geſamtwerk durchzieht, bleibt irk
erſten Teile doch noch röllig in r Sphären ſtecken.

im zweiten Teile ringt ſich der Weltmenſch e der die
erl ſende Kraft der rein ſgrren Arbeit des freien Volkes als
vo ten Glückszuſtand begreift.Vor wenig mehr als hundert h wurde Goethes Fauſt
in ſeinem erſten Teile einem kleinen Kreiſe hochgebildeter
Herrſchaften zuerſt vorgeführt. Das Volk von damals, das
eben erſt der Feſſeln der Hörigkeit entledigt wurde, ſtand dieſer
Geiſteskultur vö i fremd und kalt gegenüber. Jetzt, wo Fauſt

e meins der meiſtgeleſenſten Bücher der in Not und Tod käm
den deutſchen Männer iſt, wo im Völkerkriege alles Kleinbür
gerliche vom Weltmenſchentum vollends aufgeſogen wird, iſt es
wohl an der Zeit, auch einmal das Geſamtwerk Fauſt in moder
ner Art aufzuführen. Goethes Lebenswerk nur in ſeinem kri-
tiſch-kleinbürgerlichen Teile als traditionelle Oſterandacht all
fahrt h einmal herauszukramen, iſt wahrlich kein Zeichen der
tolgen deutſchen Geiſteskraft, die doch gerade jetzt ſo über

ſchwenglich gefeiert wird.
Die Darſtellung vom Sonnabend brachte leider nicht einmal

die Oſterandachts timmung eindrucksvoll heraus von der be
ſonderen Bedeutung, die der gedankenreiche Fauſt in der Seelen
qual der Kriegesnot haben könnte, gar nicht zu reden. Dieſer
Mangel an Wirkung iſt wohl in der Hauptſache darin zu
ſuchen, daß unſerem jetzigen Paul Becker
der Fauſt dur s nicht liegt. Für die Verzweiflungsdeklama-
tionen fehlte die Stimme der tiefinnerlichen Qual, und der
Zuſammenbruch vor dem Erdgeiſt ſowie der aufkommende
Selbſtmordgedanke waren wenig überzeugend dargeſtellt; auchder Fauſt der Volkeſzene war nicht glücklich. Am ße en gelang

noch die Konverſation mit Wagner und dem Mephiſto. Als
Liebhaber iſt Beckers Fauft erträglich. Nur in der ſchwierigen

7 gab es einige Mattheiten. Sehr gut warenMichael Jſailovits als Mephiſto und Hede Seiden als
Gretchen. Auch Fritz Fehér als Valentin, Elſe Bonné als
Martha und Otto Tiedemann als Schüler fpr zu loben.
Die beiden Geiſterrollen haben in Elſe Schlöſſfer und Alb.
Friedrich ſprachtüchtige Vertreter. Während die Studenten
rollen in Auerbachs Keller prachtvoll verkorvert wurden, ver
unglückte die ſchöne Volksſzene vor dem Tore durch Mängel
einzelner Mitſpieler ſehr ſtark. Man verſprach ſich gar zu oft,
was leider auch beim Fauſt und Wagner noch ausdrücklich be
mängelt werden muß.

Allerlei.
Die „Herrſchaften“ im Hinterſtübel.

Vor dem Außer ordentlichen Kriegsgericht in Schweidnitz
ſtanden nach den Berichten der dortigen Blätter am
Sonnabend die Gaſtwirte Giehmann und Wenzel aus Kalten-
brunn im Kreiſe Schweidnitz unter der Anklage der Polizeir Nach dem, was die Verhandlung bot
müſſen in Kaltenbrunn für die dortigen Gaſtwirtſchaften trotz
Krieg und verſchärfter Polizeiſtunde geradezu idegle Zuſtände
herrſchen. Hievan ſoll auch, nach der Schleſiſchen Bergwacht
der Amtsvorſteher nicht ganz unſchuldig fſein, da er an
geblich nicht ſtreng genug vorgehe. Wie der als Zeuge ge-
ladene Wachtmeiſter Zukunft bekundete, waren wiederholt beim
Landvatsamt in Schweidnitz anonhme Anzeigen wegen Ueber
tretung der Polizeiſtunde eingegangen. Am 14. Februar ſtellte
der BVamte davaufhin feſt, daß im Giehmannſchen Lokale
ſowohl, als auch im Wenzelſchen Lokale die Polizeiſtunde
bereits ganz beträchtlich überſchritten worden war. Eine
ganz beſondere Ueberraſchung aber bot ſich dem Beamten, als
er das „Hinterſtübel“ des Wenzelſchen Lokales betrat.
Hier waren die Honoratioren des Dorfes verſammelt: er er
blickte den Lehrer, den Kantor, den Pfarrer ünd den

Amtsvorſteher beim Skatſpiel. Der Amtsvorſteher,
der zur Verhandlung als Zeuge e war, h zugeben,
daß er ſich mit den genannten Herren bis über die Polizei
ſtunde hinaus in dem Lokale r habe. Jn ſeinem
Plaidoyer drückte der Staatsanwalt ſein Befremden hierüber
aus und er beantragte, die Gaſtwirte mit je einem
Tage Gefängnis zu beſtrafen. Demgemäß er der
Gerichtshof.

Eine Kriegsſcheidung.
Fine Nachricht, die eines gewiſſen pikanten Beigeſchmackes

richt entbehrt, entnimmt die G. C. der in er
ſcheinenden Vetſcherna Vremja. Das ruſſiſche Blatt meldet,
daß die Fürſtin Maria Alexandrowng Schakovskoi von ihrem
zweiten Gatten, dem bisherigen und d den Fürſten Bülowerſetzten Botſchafter des Deutſchen Reiches in
Nom, v. Flotow, in St lm, wo ſie dieſem Zwecke
ikren v aufgeſchlagen hatte, die Sheidung er-
1angt und alsbald den heißerſehnten Augenblick benutzt habe,
die ruſſiſche Stagtsangehörigkeit wieder zu erlangen

Beſtraft wegen unerlaubten Beſuchs des Gottesdienſtes.
Ruſſiſche Landarbeiter dürfen während des Krieges ihren

Wohnſitz ohne Erlaubnis nicht verlaſſen. Weil zwei von ihnen
aus einem anderen Dorfe des Landkreiſes Breslau in dem
Nachbaront in die Kirche gegangen waren wurden ſie vom

Breslan zu je zwei Tagen Gefängnis
ver t. Schiffénunfälle.

Aus Nenvork wird berichtet: Der holländiſche DampferPrints Maurits gin Sonnabend im Sturm iſt 49 S

Beſatzung un l ahteede Höhe von KapHatteras an der aniſchen Küſte verloren.
Londoner Meldung zufolge wurde der franzöſiſche Schoner

Madeleine, nach S ea unterwegs bei der Einfahrt in den
von Leixoes durch eine Sturmbö zum Kentern gebracht.

ter Mann der Beſatzung wurden gerettet. Zwei er
tramnken.
Der er South Pacific, von Gla Nenterwegs, iſt Dienstag nacht bei der J r uhork

Unbemannten Schiffe zuſammengeſtoßen Die Veſatung konnte
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